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DIE UMSCHAU in Wissenschaft end Technik

INHALT von Heft 12: Lange Wellen, Rundfunkwellen, kurze Wellen. Von Dipl.-Ing. W. Menzel. — Sojabohnen 
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Personalien. — Wochenschau. — Ich bitte ums Wort. — Nachrichten aus der Praxis. — Wer weiß? — Wandern.

4k kuß'!'
weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der „Umschau“, Frankfurt a. M.-Niederrod, gern bereit.)

^“7 Bt Meta doppeltes Briefporto bxw. von Ausländern 2 internationale Antwortscheine beizufügen, jeder weiteren Anfrage eine
«ar«, tragen ohne I orto bleiben unberücksichtigt. Wir behalten uns vor, zur Veröffentlichung ungeeignete Antworten auch direkt dem Fragesteller 

u Aeratliche trugen werden prinzipiell nicht aufgcnonimen. — Eilige Fragen, durch • bezeichnet (doppelte Ausferti*
K u n g , Beifügung von doppeltem Porto und M 1.— pro Frage), sowie die Antworten darauf gehen den anderen Fragen und Antworten 

in der Veröffentlichung vor.

152. Gibt es zwei Stoffe, die bei gegenseitiger Berüh­
rung Feuererscheinung erzeugen? Diese dürften aber dabei 
keine giftigen, noch schlecht riechende oder schlecht schmek- 
kende Gase bzw. Stoffe entwickeln. Die beiden Stoffe selbst 
müssen auch ungiftig sein.

Obercunnersdorf H. K.
153. Wie ist die Herstellung von elastischem Fugcnkitt 

für Mauerrisse?
Berlin E. A.
154. Erbitte Literaturangabe über Vinylverbindungen, 

Vinylharze und weitere Erzeugnisse der Vinylchemie. Evt. 
Patente über Vinylharze.

Aue i. Sa. II. L.
155. Durch welche einfache Apparatur ließe sich eine 

Reihe von Harmonikastimmzungen auf elektrischem Wege 
zum kräftigen Schwingen bringen, derart, daß, etwa durch 
Tastendruck, jeweils nur eine oder mehrere zugleich momen­
tan ansprechen, und der erzeugte Ton dann leicht verstärkt 
werden kann? Ein gewöhnlicher Radioempfänger soll als 
Verstärker genügen.

Aue i. Sa. H. L.
156. Ich würde mir gern ein Radiogerät mit 6 Röhren 

zulegen. Da aber Empfänger dieser Größe nur für Wechsel­
strom gebaut werden, und wir hier an ein Gleichstromnctz 
(220 V) angeschlossen sind, wäre ich gezwungen, einen 
Einanker-Umformer zu verwenden, die ja auch in Spezial­
ausführung für Rundfunkempfänger gebaut werden. Ich 
bitte nun um Angabe von Erfahrungen mit solchen Umfor­
mern hinsichtlich der Betriebssicherheit und der Erregung 
von Störgeräuschen.

Alsfeld W. R.
157. Gibt es FernunterrichtBinstitute technischer Rich­

tung usw.? Besteht in Deutschland eine Schule, die sich mit 
Likörerzcugung ebenfalls auf FernunterrichtsbaBis befaßt?

Brünn W. L.
158. Ich bin Angler. Eines Tages stellte sich ein Zi­

geuner neben mich und sah mir eine Zeitlang beim Angeln 
zu. Auf einmal erklärte er mir, ich würde keinen« l isch be­
kommen, gäbe ich aber ihm die Angel, so würde er be­
stimmt welche fangen. Ich gab ihm die Angelgerte und die 
Würmer. Er steckte ein Stück Wurzel in die Schachtel zu 
den Würmern, schüttelte sie durcheinander, steckte einen 
Wurm auf und fing tatsächlich kurz hintereinander mehrere

Fische. Als ich wieder weiterfischte, bekam ich auch nicht 
einen einzigen an die Angel. Selbstverständlich nahm der 
Zigeuner die Wurzel wieder an sich und zog ab. Was mag 
«las für eine Wurzel gewesen sein?

Frankfurt a. M. E. G.
159. Was kann man aus Sägespänen aus Fichten- und 

Röhrenholz machen? Lohnt Verarbeitung von Sägespänen? 
Welche Maschinen sind dazu nötig? Welche absatzfähigen 
Artikel könnte man daraus herstellen (für Italien)? Viel­
leicht Brennmaterial?

San Candido F. O.
*160 . Wie sind die aus Eichen-Fichtenrinde und Que- 

brachoholz zusammengesetzten Rückstände eines Gerberei- 
unternehmens zu verwenden? Es handelt sich um Monats­
mengen von 60 Tonnen. Was ist mit den Lederabfällen des 
Fertigfabrikates anzufangen?

Charlottenburg Dr. L.
161. Erbitte Angabe eines Werkes über den augenblick­

lichen Stand der Forschungen über Infrarot-Strahlen und 
ihre praktische Verwendbarkeit.

Hamburg M. A.

Nach einer behördlichen Vorschrift dürfen Besugsquellon nicht in den 
,,Antworten genannt werden. Sie sind bei der Schriftlrituug au 
erfragen. — Wir verweisen auch auf unsere Beiugsquellen-Auekunft.

Zur Frage 56, Heft 5. Buttern mit Handbuttermaschine.
Die Antworten in Heft 7 der „Umschau“ können den 

Fragesteller wohl nicht recht befriedigen, abgesehen von dem 
Hinweis auf ausreichende Säuerung des Rahms, die aber in 
kleineren landwirtschaftlichen Betrieben, in denen in der 
Regel nur in Zwischenräumen von mehreren Tagen gebuttert 
wird, erreicht zu sein pflegt. Das langsame Buttern kann die 
verschiedensten Ursachen haben und dem ist nicht durch 
irgendeinen Zusatz abzuhelfen. Häufig ist die Ursache die 
Verwendung von Milch altmolkender Kühe oder eine zu 
starke Füllung des Butterfasses, was die Schlagwirkung be­
einträchtigt, zu geringe Tourenzahl, starke Abnutzung des 
Schlägerwerkes, zu tiefe Temperatur beim Buttern, vielleicht 
auch zu tiefe Temperatur beim Aufstellen des Rahms, so 
daß er ungenügend säuert. Ohne alle Einzelheiten zu kennen, 
kann inan also einen zuverlässigen Rat nicht geben.

Berlin Dr. Scherer
Zur Frage 77, Heft 7. Signaluhr.

Die Berechnung der Energie zum Betrieb einer Signal­
uhr in der ersten Antwort auf diese Frage ist falsch, denn 

j Zf Sie vorteilhaft mit dem 
Arkograf elektrisch. Sie 

V A.Zgjw 'X bewahren dadurch wert- 
’ volle, empfindl. Werk- 

Beuge u.Instrumente vor 
z iVerlust. — Schriftprobe 

_ - und Prospekt kostenlos 
d-O Flrck & Werner

Bad Relch.nhall 54
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danach wäre jede Zimmerstanduhr, die mit Gewichten be­
trieben wird, eine Unmöglichkeit, obwohl derartige Uhren 
8 Tage lang genau gehen. Bei elektrischen Signaluhren mit 
Federwerk wird ein grobes Rad betrieben (Durchmesser 
20 cm), das sich in 24 Stunden einmal dreht. In ihm sind 
in gleichen Abständen Löcher eingebohrt, die einer Zeit von 
5 Minuten entsprechen. Stifte, die in die Löcher einge- 
schraubt werden, bewegen Hebelarme, welche ihrerseits 
einen Kontakt schließen, der nach meist 15 Sekunden wieder 
unterbrochen wird. Das Läutewerk kann also alle 5 Minu­
ten in Betrieb gesetzt werden. Jede größere Schule besitzt 
eine derartige Uhr zum Pausenläuten.

Michelstadt Dr. Albach
Zur Frage 78, Heft 7. Fußbodenwärme.

Ihren Wünschen in jeder Beziehung entsprechen dürfte 
Korkparkett „Korkolit“, das in Platten von 250X250 mm 
oder 500X500 mm, auch in Streifen von 100X500 mm, und 
in den Stärken 7,10 und 12,5 mm, ferner in verschiedenen 
Tönungen zu haben ist. Korkolit ist fußwarm, schalldäm­
mend und trittsicher, es knarrt daher auch nicht wie Holz. 
Infolge seiner natürlichen Zähigkeit ist es sehr dauerhaft. 
Es ist einfach und bequem zu reinigen. Trotz starker Be­
nutzung behält dieser Belag nach vielen Jahren noch sein 
ursprüngliches Aussehen. Selbst in nicht unterkellerten 
Räumen erzielt man damit einen den ganzen Winter hin­
durch warmen Fußboden.

Groß-Gerau Karl Friedrich Kleinig
Zur Frage 89, Heft 8. Kautschukliteratur.

Die Geschichte des Kautschuks ist sehr gut und ausführ­
lich in dem neuen Buch von Anton Zischka „Wissenschaft 
bricht Monopole“, Goldmann, Leipzig, 1936, behandelt. Dort- 
selbst auch weitere Literaturangaben.

Reichenbach Dr. Vogt
Zur Frage 105, Heft 9. Liebhabergartenbau.

Petersen, Elly, Das gelbe Gartenbuch. Ein Buch vom er­
tragreichen Gartenbau f. Anfänger, 1936. — Saathoff, Joh., 
Der eigene Garten. Anlage, Bepflanzung und Pflege. Ein 
Gartenbuch für jedermann, 1936. — Neuhaus, H., Winke 
■bern Gartenzaun. Prakt. Ratgeber f. die Gemüse-, Obst- 
und Ziergärten, 1934. — Böttner, S., Gartenbuch f. Anfän­
ger, 1936. — Außerdem empfehlen wir Ihnen die Zeitschrift 
„Gartenschönheit“.

Nürnberg M. Edelmann
Zur Frage 110, Heft 9. Stromstärkenmessung.

Dazu nennen wir: Hermann, Die elektr. Meßtechnik, 
1931. — Nenting, K., Elektrische Meßinstrumente, Ani. z.

Bei

Bronchitis,Äfthma
Erkältungen der Atmungsorgane
hilft nadi Ar 11 lic he n Erfahrungen die
Säure- Therapie, München 2 NW

Prof. Dr. v. Kapff
Prospekt U kottenlos. Preise herabgesetzt.

Selbstherstellung, 1935. — Schmidt, Friedrich, Meßinstru­
mente f. elektrische Ströme, 1934.

Nürnberg M. Edelmann
Es fehlt die Angabe, ob es sich um Gleich- oder Wechsel­

spannung handelt, wenn um letztere, dann Angabe der Fre­
quenz, da die gewöhnlichen Instrumente frequenzabhängig 
sind. Für Messungen im Hochfrequenzgebiet kommen 
eigentlich nur Hitzdrahtinstrumente in Betracht, da sie fre­
quenzunabhängig sind (Entladungsstrom von Leydener Fla­
schen). Die Industrie stellt heute Instrumente für jeden 
Zweck her, deren Genauigkeit von der Art des Instrumentes 
und von seinem Eigenverbrauche abhängt. Die genauesten 
Instrumente sind Drehspulinstrumente, die ursprünglich nur 
für Gleichstrom geeignet sind. Durch geeignete Gleichrich­
ter hat man sie auch für niederfrequenten Wechselstrom 
verwendbar gemacht. Dadurch leidet allerdings etwas die 
Genauigkeit. Daneben gibt es Universalinstrumente für 
Gleich- und Wechselstrom, die nach Bedarf als Ampore- 
oder Voltmeter geschaltet werden können. Gute Instrumente 
erhalten von der Herstellerfirma die Angabe des Meßfehlers. 
Grundsatz für die Schaltung: das Amperemeter, der Strom­
messer, stets nur im Hauptkreis, das Voltmeter, der Span­
nungsmesser, nur im Nebenkreis. Jedes Lehrbuch der Elek­
trizitätslehre gibt genügenden Aufschluß.

prag Prof. B. Rapp
Zur Frage 111, Heft 9. Röhrenvoltmeter.

Die Empfindlichkeit des Instrumentes hängt wesentlich 
vom verwendeten Amperemeter ab, sie kann bis 0,05 Volt 
und darunter reichen. Bauanleitungen findet man in ver­
schiedenen Zeitschriften für Funkwesen (Funkbastler). Fer­
tige Geräte für alle Ansprüche (gesamte Röhrentechnik) lie­
fern viele Werke.

Prag Prof. B. Rapp
(Fortsetzung S. 282)
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Lange Wellen, Rundfunkwellen, kurze Wellen
Von Dipl.-Ing. WILLI MENZEL

Solange die drahtlose Telegraphie besteht, 
kennt inan auch die atmosphärischen Störungen. 
Allgemein bekannt ist, daß einTeil der Luft • 

* ' ii r u n g e n von nahen und fernen 
Gewittern erzeugt wird. Zahlreiche Unter- 
®uchungen lehren, daß starke B 1 i t z e n 11 a d u n- 
8 e n im langwelligen Gebiet auf der 
ganzen Erde atmosphärische Störungen ber- 
v«rrufen.

Neben den großen Entladungen der Gewitter 
werden, wie umfangreiche Beobachtungen zeigen, 
atmosphärische Störungen in großer Menge auch 
durch andere Erscheinungen des unteren Teils der 
Atmosphäre, der Troposphäre, erzeugt. Durch 
j5r»ße Luftbewegungen können recht erhebliche 
Ladungen (wie man z. B. in den Blitzentladungen 
der Gewitter sicht) entstehen. Nur sehr selten 
reicht aber die Spannung aus, um die Luft zu 
durchschlagen. Aus den Beobachtungen ist er- 
^chtlich, daß diese Spannungen sich ausgleichen 
Können, wenn verschiedene Luftschichten aufein­
anderprallen. Wenn warme Luft auf einen Kalt- 
k’ftkörper aufgleitet, entsteht im allgemeinen ein 
- a n d r e g e n. Im Gegensatz dazu bemerkt man 

dem Einschieben kalter Luft unter einen 
। armluftkörper starke, örtliche Schauer. 
n beiden Fällen kommen Luftschichten verschie- 

. ener Temperatur und Feuchtigkeit miteinander 
‘p Berührung. Durch Kondensation von Wasser- 

'•mpf wird hierbei nun die Möglichkeit gegeben, 
। . 8ich die Ladungen, die sich durch die Reibung 
J 'd<‘r Luftmassen angesammelt haben, ausglei- 
s<.|<n- können. Es ist verständlich, daß diese Er- 
. einung mit elektromagnetischen Störungen ver- 
"Ur»den i8t.

Nach dem Gesagten kann man also die Luft- 
störungen ihrer Herkunft nach einteilen in solche, 
die ihren Ursprung in gewittrigen Er­
scheinungen haben, und solche, die von 
Wetterfronten herrühren. Dazu können 
noch örtliche Erscheinungen, wie Tiefdruck­
zyklone, Schauer usw., zur Gesamtstörungszaid bei­
tragen.

Wenn es gelingt, die Störungen nach 
ihrer Herkunft zu sieben, wäre ihre 
Beobachtung geeignet, mit zur Wetterforschung 
herangezogen zu werden. Daß dies durchaus mög­
lich ist, zeigen die folgenden Ausführungen. Be­
kanntlich wird die Ausbreitung der elektromagne­
tischen Wellen vor allem von ionisierten Luft­
schichten in der höchsten Atmosphäre beeinflußt. 
Während man bei dem Empfang der sehr langen 
Wellen kaum einen Einfluß von Tag und Nacht 
bemerkt, ist die Aufnahme der Rund- 
f u n k w e 1 1 e n an einzelnen Tageszeiten 
sehr voneinander abweichend. Beson­
ders der K u r z w e 11 e n e m p f a n g wech­
selt innerhalb weniger Stunden ganz grundlegend 
seine Stärke. Dies ist so zu erklären, daß d i e 
sehr langen Wellen sich längs der Erd­
oberfläche fortpflanzen und ihre Energie nur lang­
sam mit der Entfernung abnimmt. Die R u n d - 
funk- und Kurzwellen dagegen finden 
ihre Ausbreitung weitgehend über das ionisierte 
Gebiet der Lufthülle, die Ionosphäre. Theo­
retische Betrachtungen über das Verhalten von 
elektromagnetischen Wellen in einem ionisierten 
Medium zeigen, daß dieses die Wellen reflektie­
ren, brechen und absorbieren kann. Bei gleicher 
Trägerkonzentration (d. h. Anzahl von elektrisch
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Bild 1. Die Schichten der Ionosphäre (oben) in schematischer Darstellung 
(1 Ordinateneinheit = 300 km scheinbare Höhe.) Reflexion bei senk­
rechtem Einfall und der Wellenlänge 75 m. — Darunter Anzahl (ausge­
zogene Linie) und mittlere Elektrizitätsmenge der atmosphärischen Stö­

rungen auf der Welle 32 m

den können. Man kann also liier auf 
Grund der Tatsache des Empfanges 
nicht auf die Entfernungen der Stör­
herde schließen. Die einzige Möglichkeit, 
diese zu bestimmen, liegt in der Pei­
lung, ein Verfahren, das nur dann von 
Vorteil ist, wenn man über mehrere 
räumlich weit entfernte Empfangsstel­
len verfügt.

Ganz anders sind die Ausbreitungs­
verhältnisse bei kurzen Wellen. 
Wie oben festgestellt, ist die Boden­
reichweite bei kurzen Wellen unterhalb 
etwa 35 m nur noch sehr klein. Wenn 
man Störungen in diesem Gebiet emp­
fängt, so kommen diese im allgemeinen 
über die Ionosphäre.

Um die Zusammenhänge des Emp­
fangs von Stationen beziehungsweise 
von Luftstörungen mit den Um­

geladenen Teilchen pro ccm) werden lange Wel­
len absorbiert; bei einer bestimmten Frequenz 
setzt Reflexion ein, die schließlich bei einer be­
stimmten, von der jeweiligen Ionisierung abhängi­
gen kürzeren Wellenlänge aufhört, der sogenann­
ten Grenzwellenlänge. Alle kürzeren Wel­
len durchstoßen die ionisierte 
Schicht. Mit zunehmender Ionisierung ver­
schiebt sich das reflektierte Wellengebiet zu kür­
zeren Wellen. Der Winkel, unter welchem die 
Strahlung auf die Ionosphäre einfällt, ist von Be­
deutung. Bei flachem Einfall wird die Grenzwellen­
länge erheblich kürzer als bei senkrechtem Einfall.

Daraus ist ersichtlich, wie die Ausbreitung der 
Funkwellen geschieht. Am meisten angewiesen auf 
die Fortpflanzung durch die Ionosphäre sind die 
kurzen Wellen, vor allem in der Nähe der Grenz- 
frequenz.

Schon kleine Veränderungen im 
Zustand der Heavisideschicht kön­
nen Reichweiten und Empfangsgüte entscheidend 
beeinflussen.

Da die atmosphärischen Störungen 
ebenfalls elektromagnetische Schwingungen sind, 
ist ihre Ausbreitung denselben Gesetzen 
unterworfen wie diejenigen der Funk­
stationen. Aus diesem Grunde ist es nicht 
weiter verwunderlich, daß im Langwellengebiet die 
starken Störungen große Reichweite haben können. 
Erfahrungsgemäß reicht die Bodenwelle auf Rund­
funkwellen einige 100 km weit, während sie bei 
Kurzwellen schon nach wenigen Kilometern voll­
kommen unhörbar ist.

Wie man leicht bemerkt, sind i in S o m m e r 
auf den Rundfunkwellen häufig beträchtliche Stö­
rungen zu hören. Der Grund hierfür ist darin zu 
suchen, daß auf diesem Wellengebiet sowohl die 
Bodenwelle beträchtliche Reichweiten hat, als 
auch die von der Ionosphäre zurückgeworfenen 
Wellen schon in der Nähe des Sendeortes größen­
ordnungsmäßig ebenso lautstark empfangen wer-

Bild 2. Registrierung der Schichthöhen der Ionosphäre
Darüber Anzahl der atmosphärischen Störungen auf 32 m 

Wellenlänge

bildungen der Ionosphäre zu zeigen, sind einige 
Registrierstreifen liier wiedergegeben. Gleichzeitig 
sieht man eine Kurve, welche die Anzahl der je­
weils innerhalb 5 Minuten registrierten atmosphä­
rischen Störungen darstellt. Bild 2 zeigt die Ver­
hältnisse vor und während des Sonnen­
aufgangs an einem Novembertag

Bild 3. Registrierung der lonosphärensehiehten nach Sonnen­
untergang. — Darüber Störungszahl
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1935. Zum Verständnis sei kurz angedeutet, wie 
die Registrierung zustande kommt. Ein Kurzwellen­
sender gibt in der Sekunde 50 kurze Signale in 
den Raum. Diese Zeichen treffen direkt auf eine 
Empfangsantenne und einen Kurzwellenempfänger. 
Außerdem geht die Strahlung in die Höhe und 
wird nach einer gewissen Zeitdauer wieder nach 
unten reflektiert und ebenfalls von dem Empfän­
ger aufgenommen. Diese nacheinander kommen­
den Zeichen werden auf einer Braunschen Röhre 
sichtbar gemacht. Auf der Registrierung stellt 
der untere weiße Strich das direkt 
v o m Sender k o m in e n <1 e Z e i c b e n dar, 
die weiteren weißen Flecke und Linien 
stellen Echos dar. Man sieht, daß die Störungs-

b'ld 4, Soniienuufguiig und Einsetzen der Reflexionstätigkeit 
'•er Ionosphäre im Februar. — Darüber die atmosphärischen 

Störungen

Zahlen sich ändern, wenn in der Schicht Unregel- 
‘näßigkeiten auftreten. Im allgemeinen wird die 
Störzahl größer bei zunehmender Gleichmäßigkeit 
der Schicht und bei allgemein zunehmender loni- 
8ation, die sich durch eine Abnahme der schein­
baren Schichthöhe bemerkbar macht.

Besonders deutlich werden diese Erscheinungen 
dargestellt durch Bild 3, das die Verhältnisse 
n a c h Sonnenuntergang zeigt (Sonnen- 
Rntergang 18.30 Uhr). Bemerkenswert ist die 
dauernde Verminderung der Ionisation.

Bild 4 zeigt einen Sonnenaufgang im 
Februar 1936. Während der Nacht reichte die 
I rägerkonzentration nicht aus, um eine senkrecht 
Anfallende Welle zu reflektieren. Die Störzahlen 
zeigen, daß für schrägen Einfall der lonisations- 
gfad zur Reflexion ausreichte. Man siebt aber mit 
Einsetzen der Reflexionstätigkeit ebenfalls eine Zu­
nahme der Störzahlen.

Diese Bilder zeigen deutlich, daß der Kurzwel- 
.A^inpfang außerordentlich stark von Gefiige- 
A'derungen in der Ionosphäre abhängig ist. Wie 
'n den theoretischen Betrachtungen gezeigt wurde, 
Verschiebt sich der Bereich der zu empfangenden 

Wellen um so mehr nach dem kurzwelligen Gebiet, 
je flacher der Einfallswinkel ist. Man kann also 
aus der Wellenlänge, auf der man Stö­
rungen bekommt, auf d i e E n t f e r n u n g d e s 
Störungsherdes schließen. Um die 
Entfernungen noch wirkungsvoller unterscheiden 
zu können, empfiehlt es sich, neben dem 30-m- 
Band noch das Gebiet der Wellengegend zu un­
tersuchen, in welchem die sehr weit entfernten 
Störungsquellen keine Wirkung mehr zeigen, näm­
lich im Gebiet von 100—200 m Wellenlänge. Zur 
Erläuterung sei bemerkt, daß im allgemeinen wäh­
rend des Tages (das entspricht großer Trägerkon­
zentration in der Ionosphäre) f ii r E u r o p a v e r - 
kehr das Wellengebiet um 30—35 m, f ii r 
Fernverkehr (Uebersee, Osteuropa) dagegen 
das Gebiet zwischen 18 und 25 in am geeignetsten 
sind. — Im Sommer, wenn die Ionisation ihr Maxi­
mum erreicht, sind sogar fast regelmäßig Verbin­
dungen auf dem 10-m-Band über weiteste Entfer­
nungen mit kleinsten Sendeenergien zu bekommen. 
Während der Nacht (d. h. kleiner lonendichte) be­
nutzt man für Europaverkehr die Wellen zwischen 
50 und 80 in, für Fernverkehr das Band zwischen 
31 und 35 in. — Dieselben Gesetze be­
herrschen nun auch die Ausbreitung 
der elektrischen Luftstörungen. 
Allein durch die Beobachtung, auf welchen Wellen 
Störungen vorhanden sind, ist es möglich, auf die 
Lage der Störungsherde zu s c h1i e - 
ß e n. Da, wie oben bemerkt, die Ausbreitung sein- 
stark vom Zustand der Ionosphäre abhängt, emp­
fiehlt es sich, gleichzeitig durch Echolotung die 
Schichten der Ionosphäre zu untersuchen, obwohl 
man weiß, wie im allgemeinen die Schichten sich 
ändern (s. Bild 2, 3, 4).

Aus den Ergebnissen der Forschung, die in die­
ser Richtung angestcllt worden sind, geht hervor, 
daß man begründete Aussicht bat, in absehbarer 
Zeit auf diese Weise der Wetterforschung 
und -Vorhersage erheblich zu nutzen. Man 
muß aber bedenken, daß bei dem Problem eine 
große Reihe von Faktoren beteiligt sind, deren 
Anteile z. T. nur sehr schwierig zu erfassen sind. 
Im folgenden seien einige Erscheinungen, deren 
Wesen auf einfache Weise geklärt werden kann, 
beschrieben und erklärt. Dauerbeobachtungen 
über längere Zeiträume haben gezeigt, daß etwa 
von Sonnenaufgang bis eine oder zwei Stunden 
danach ein starkes Maximum an atmosphärischen 
Störungen in dem Wellengebiet um 30 m vorhan­
den ist (s. Bild 1). Dasselbe Maximum tritt bei 
Wellen zwischen 100 und 150 in schon vor Sonnen­
aufgang auf, so daß kurz nach Sonnenaufgang 
keine Störung mehr zu empfangen ist. Bis gegen 
Mittag oder Nachmittag ist der Empfang auf allen 
kurzen Wellen bis 200 m störungsfrei. Dann steigt 
die Zahl der Entladungen rasch an und erreicht 
kurz nach Sonnenuntergang ein Maximum. Wäh­
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rend der Nacht ändert sich die Störzahl oft recht 
stark, hin vor Sonnenaufgang die ohcngenannten 
Erscheinungen sich wiederholen. Zur Erklä­
rung dieser Tatsachen kann man folgen­
des annehmen*):  Während der Nacht bil­
den sich Ladungen in der Atmosphäre (etwa 
durch Luftbewegung, Wolkenbildung, Kondensa­
tion usw.), die sich aber mangels elektrischer Leit­
fähigkeit der Luft nicht ausgleichen können. M i t 
Sonnenaufgang werden Gasmolekiile durch 
die Lichtstrahlung angeregt, d. h. ein Elektron 
wird abgespalten und dadurch ein positives Teil­
chen erzeugt. Diese Elektronen und Ionen bedeu­
ten für die Luft eine gewisse Leitfähigkeit, so daß 
die Spannungen sich ausgleichen können. Sind auf 
diese Weise alle Potentialuntcrschiede, die inner­
halb benachbarter Luftschichten bestanden, ausge­
glichen, so kann man trotz verhältnismäßig guter 
Luftleitfähigkeit keine weiteren atmosphärischen 
Störungen erwarten. Erst wenn durch die Ereig­
nisse während des Tages, etwa durch Luft­

*) Nach Vorstellungen aus der Arbeit von Leithäuser und 
Menzel (VDE-Fachberichte 1936) über: Ueber die Zusammen­
hänge atmosphärischer Störungen der Hochfrequenztechnik 
mit den Schichten der Ionosphäre und deren Bedeutung für 
die Wetterkunde.

bewegung, hervorgerufen von der Sonneneinstrah­
lung oder Schlechtwettergebieten, erneut Ladun­
gen zwischen benachbarten Schichten erzeugt wer­
den, können sie sich ausgleichen und dadurch An­
laß zu atmosphärischen Störungen geben. Die 
lange Zeitdauer des morgendlichen Maximums 
kann man erklären durch die große Reichweite 
der 30-in-Welle. Wie aus dem Bild 1 hervorgeht, 
nimmt die Intensität nach der Spitze um Sonnen­
aufgang dauernd ab. Daraus kann man schließen, 
daß der Störungsherd immer weiter wegrückt, 
nämlich die Zone des Sonnenaufgangs. Da die 
Reichweite der 150-m-Welle nur beschränkt ist, 
ist also zu erwarten, daß gleich nach Sonnenauf­
gang die Zahl der Störungen klein wird.

Die Zusammenhänge der atmosphäri­
schen Störungen mit der Wetter­
lage sind bisher oft recht deutlich erkannt wor­
den. Es ist wohl unumstritten, daß große Wetter­
fronten, Tiefdruckgebiete und Regengebiete eine 
Zunahme an Störungen bringen. Ob und wie es 
möglich sein wird, auf Grund elektri­
scher Beobachtung der A t in o s p h ä r e 
eine Wettervorhersage mit derselben 
Trefferwahrscheinlichkeit, wie sie die jetzt ge­
bräuchlichen Methoden zustande bringen, zu ma­
chen, muß abgewartet werden.

Sojabohnen in Europa
Von Dipl.-Ing. P. GRODZINSKI

Vor einigen Monaten ging durch die Presse die
Mitteilung, daß Henry Ford in seiner 

Fabrik in River-Rouge ein neues Preßwerk er­
richtet hat, in welchem Preßteile aus Soja­
bohnenmasse für Kraftwagen in gro­
ßem Umfange hergestellt werden (vgl. „Umschau“ 
1936, Heft 52). In Fachkreisen wurde die Güte 
der daraus hergestellten Preßteile etwas angezwei­
felt; man bedachte jedoch nicht, daß durch die 
Verwendung von Sojabohnen-Abfällen für Kunst­
harzpreßteile der Schlußstein in einen Ideenkreis 
größten Umfanges gesetzt wurde. Auf Anregung 
Fords werden in den Vereinigten Staa­
ten zur Zeit nicht weniger als 20 000 Qua­
dratkilometer mit Sojabohnen an­
gebaut, und zwar zur Samengewinnung für 
Heu, für Futter und für Weidezwecke. Man hat 
gefunden, daß die Sojabohnen nutzbringender sind 
als Hafer, und man hat sie im Wechsel mit ande­
ren Feldfrüchten angebaut. Bei richtiger Behand­
lung erweisen sie sich als ein wertvolles Verbesse- 
rungsmittel für den Boden und mit nur wenig 
nachträglicher Vorbereitungsarbeit kann man nach 
der Sojabohne Weizen anbauen. Das Gewächs be­
ansprucht das Land nur für 5 Monate, während 
andere Feldpflanzen etwa 9 Monate brauchen. — 
Die industriellen Anwendungen der 
Sojabohne sind überaus zahlreich, und die Reihe 

der Nebenerzeugnisse ist geradezu unerschöpflich. 
Davon seien nur genannt: Sojakuchen alls Kuh­
futter, Farben und Lacke, Gummiersatzstoffe, Lino­
leum, Leime, wasserdichte Stoffe, Druckfarben 
usw. Ferner lassen sieh Glyzerin und Kasein dar­
aus gewinnen, und schließlich können auch Kunst­
harz-Teile unter Beimischung von Holzmehl und 
Phenol-Formaldehyd daraus erhalten werden. Ein 
weiteres Nebenerzeugnis ist Mehl, das eine ausge­
zeichnete pflanzliche Milch ergibt.

Nicht mit Unrecht hat man die Sojabohnen­
anpflanzung mit der Einführung der Kartoffel­
pflanze verglichen, die etwa vor 150 Jahren er­
folgte und sich zu einem einheimischen Gewächs 
entwickelte, das sowohl für Mensch als auch für 
Gewerbe und Industrie nahezu unentbehrlich ist. 
So interessant diese Mitteilungen an sich sind, so 
konnte man für Europa noch keine 
rechte Anwendung machen, da es noch 
keine für «las europäische Klima geeigneten Soja­
bohnenpflanzen gab. — Nun wird bekannt, daß 
Ford auf seinen vor mehreren Jahren in der 
englischen Provinz Essex erworbenen Lände­
reien, östlich von London, wo auch die 
großen englischen Fordwerke liegen, mit dem 
Anbau von Sojabohnen begann. Ein 
erster Anbauversuch im Jahre 1932 erwies 
sich als ein Fehlschlag, hauptsächlich da­
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durch, daß die aus ausländischen Sämereien er­
zeugten Pflanzen itn englischen Klima eine zu 
lange Reifezeit erforderten. Ein Großversuch im 
Jahre 1933 brachte einen besseren Er­
folg. Man ließ in diesem Jahr 47 verschiedene 
Arten von Sojabohnen aus der Mandschurei, Ja­
pan, Kanada und Nordamerika unter ständiger 
Beobachtung wachsen. Eingeschlossen waren vier 
Sonderarten von Sojabohnen, die durch den Kura­
tor North vom Kgl. Botanischen Garten, Regent- 
Park, akklimatisiert worden waren. Bei diesem 
Großversuch fand man, daß viele der fremden 
Bohnenarten recht zufriedenstellend fiir die Ver­
wendung als Heu angebaut werden konnten, wäh­
rend sie zur Samenerzeugung nicht geeignet waren. 
Das Heu konnte, etwa 6 Wochen bevor die Samen- 
reife erreicht war, geschnitten werden. Die einzi­
gen Pflanzen, die ihre volle Reife im September 
erreichten, waren die vier akklimatisier­
ten Gattungen des botanischen Gar­
tens. Erst im Jahre 1 934 konnte ein erfolg­
reicher Versuch, die akklimatisierten 
Samen fehlmäßig anzubauen, durchgeführt wer­
den. Die Pflanzen wurden in der ersten Woche 
des Mai gesät und in den ersten 14 Tagen des 
September geerntet. Die Samen erwiesen sich 
als ebenso gut wie die in anderen Tei- 
l«n der Welt gezüchteten. Zwar keimten die 
Saaten aus der Mandschurei und Amerika eben­
falls und erzeugten gute und kräftige Pflanzen. Sie 
reiften jedoch nicht früh genug, um vor Eintreten 
der Herbstfröste geerntet werden zu können. In­
folge einer großen Nachfrage wurde der größte 
leil der gewonnenen Saat für Versuchszwecke 
••ach den verschiedenen Gegenden hin verkauft, 
und bereits im Jahre 19 3 5 wurden Soja­
bohnen praktisch in jeder englischen 
B r ö v i n z angebaut. Während sich die Jahre 
1933 und 1934 ausgezeichnet zur Züchtung dieser 
Bflanzen erwiesen, trat das Umgekehrte im Jahre 
1935 ein. Trotz des schlechten Wetters des Jahres 

1936 konnten die Sojabohnen erfolgreich geern­
tet werden, und die ausgedroschenen Sojabohnen 
erwiesen sich als ebenso gut wie die des vergange­
nen Jahres. Aus den übrigen Teilen des Landes 
wurde sowohl von Erfolgen als auch von Fehl­
schlägen berichtet. Diese Erfolge dürfen jedoch 
nicht darüber hinwegtäuschen, daß es noch vieler 
Versuche und Experimente sowie beträchtlicher 
Forschungsarbeit bedarf, um die Sojabohne als 
normale europäische Feldfrucht zu betrachten. 
Folgende Fragen bedürfen noch einer eingehenden 
Klärung: Kann der Ertrag je Acker noch erhöht 
werden? Kann der Oelgehalt der Bohnen noch 
verbessert werden? Kann ein gutes Sojabohnen­
heu erzeugt werden, und welches ist der Nutzen 
dieses Heues für die Speicherwirtschaft? Welchen 
Einfluß hat die Sojabohne auf die Fruchtbarkeit 
des Bodens?

Von der Fordson Estates Ltd. werden zur Zeit 
folgende 4 Gattungen von Sojabohnensaaten, die 
in England akklimatisiert sind, geliefert: Eine 
mattgrüne Bohne mit einer größten Höhe von 
30 cm, gelbgefleckte braune Bohnen „J“ und 
schwarze, nur für Heu verwendbare Bohnen „O“ 
von 76 cm Höhe sowie braune Bohnen „C“ mit 
einer größten Höhe von 60 cm. Alle vier Arten 
der Sojabohnen sind auf ihren Oelgehalt geprüft 
worden, und das ausgepreßte und extrahierte Oel 
soll die gleiche Güte besitzen wie das aus auslän­
dischen Bohnen gewonnene. Die englische Bohne 
soll sich durch hohen Proteinwert auszeichnen; die 
mattgrüne Japbohne enthält 46% hiervon gegen­
über 38% bzw. 36% bei den amerikanischen bzw. 
mandschurischen Bohnen. Dagegen ist der Oelge­
halt etwas geringer, und zwar nur 16% gegenüber 
19 bzw. 17% bei den in Vereinigten Staaten und 
der Mandschurei gewonnenen Sorten. Jedoch sind 
Versuche zur Züchtung von Samen hohen Oelge- 
haltes im Gange. Aus dieser Schilderung ersieht 
man, wieweit man bereits in England mit der 
Züchtung von Sojabohnen ist.

Kanate, Persiens künstliche Bewässerungsanlagen
Von Dr. G. STRATIL-SAUER 

400 Schächte auf 10 Kilometer Tunnel. — Alles ohne Nivellierinstrument. — Boden umsonst, erst 
die Berieselung macht ihn zum Wertobjekt. — In wenigen Augenblicken zerstören Unwetter die 
Arbeit von Jahren. — Die Geschichte der Kanate spricht fiir eine Austrocknung Persiens. — Feind­
liche Zerstörung von Kanaten verwandelt Provinzen in Wiiste. — Die Genügsamkeit des persischen 

Bauern.

I st der Bauer des Orients meist auf künstliche Be- 
l r,eselung seiner Felder angewiesen, so kann er in 

’ pn weitaus größten Teilen Persiens das Wasser 
^tcht einmal in oberirdisch fließenden Läufen ge- 

muß es sich mühselig durch unter- 
igen, die Kanate genannt werden, 
•abei ist die doppelte Aufgabe zu 
erst durch einen Stollen längs des

1 "'s niederschlagsreicher Gebirge das Grundwas­

71 "nen, sondcm 
। 18che Zuleitui 

^anfiihren. I 
daß zu

ser gesammelt und dann durch eine Weiterführung 
des Stollens in die Ebene zum Dorf geleitet wird.

Der Bau beginnt mit einem senkrecht in die 
Erde getriebenen Schacht von V2—84 m Durch­
messer, der einen am Seil hängenden Mann gerade 
passieren läßt. Wo der Schacht heim Grundwasser­
spiegel endet, wird in gleicher Höhe ein Stollen ge­
graben — eine A r t T u n 11 e 1, nur so hoch, daß 
ein Mann gebückt darin gehen kann. Droht Ein­
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Sturzgefahr, so wird der Tunnel durch Stein­
gewölbe gefestigt. Der Arbeiter im Stollen füllt 
das ausgeräumte Erdreich in ein Ledersäckchen, 
das dann im Schacht am Seil aufgewunden wird. 
Dieser primitive Transport der schweren nassen 
Erde verlangsamt die Arbeit so sehr, daß man es 
vorzieht, nach 20—40 m einen neuen Schacht in 
die Tiefe zu treiben. Mit zahllosen solchen För- 
derschächten schließt man an den horizontal ver­
laufenden Sammelstollen den eigentlichen Leitungs- 
stollen bis zur Stelle des Wasserverbrauchs an. Sein 
Gefälle muß gerade so stark sein, daß das Wasser 
noch fließt, und so schwach, daß keine Auswa­
schung durch lebhafte Strömung droht, und end­
lich muß das Wasser auch noch so hoch zutage 
treten, daß es „reitet“, d. h. daß es genügend Ge­
fälle zur Berieselung der Felder hat.

Tiefe und Länge werden den Kanaten genau von 
den natürlichen Gegebenheiten des Geländes vor­
geschrieben. Man muß den Grundwasserspiegel 
auf seinem niedrigsten Niveau erreichen, weil man 
ja gerade in trockenen Jahren das Kanat wasser 
nicht entbehren kann. Daneben ist die Höhe und 
Entfernung des Ausflußortes zu bedenken: der 
Sammelstollen muß bei fernem Ausflußort tiefer 
liegen als bei nahem. Da nun die Dörfer vom Ge­
birge, dessen plötzliche Regengüsse Ueberschwem- 
mungen bringen, gern weit in die Ebene abrücken, 
findet man meist tiefe Sammelstollen und lange Zu- 
leitungsstollen — durchschnittlich 10—15 km 
Länge bei 40—50 m Tiefe am Ansatzpunkt.

Die ungeheure Arbeit der Kanatanlage wird 
nach vieltausendjähriger Erfahrung ohne moderne 
Hilfsmittel der Technik durchgeführt. Ein kleines 
Kanat erfordert z. B. an reiner Handarbeit folgen­
des: Der etwa 10 km lange Tunnel wird % m breit 
und etwas über 1 m hoch angelegt, und er verlangt 
als Zugänge an die 400 Schächte, was bei einer 
Durchschnittstiefe von je 20 m insgesamt 10 000 m 
Tiefengrabung ausmacht. Wie der Perser solch 
Wunderwerk ohne Nivellierinstrument, 
nur mit Schnur und Augenmaß oder bestenfalls 
mit einer Blinklaterne und einem Kompaß leisten 
kann, bleibt uns verwöhnten Europäern unvor­
stellbar.

Erleichtert wird die Arbeit freilich durch den 
Vorteil, daß die Senken zwischen dem Bergland, 
die zumal in Ost- und Südostpersien das Hauptsied- 
lungsgebiet bilden, von Gesteinsschutt, Tonen und 
Sanden aufgefüllt sind. In festem Gestein wäre 
diese Arbeit mit ihren biblisch primitiven Werk­
zeugen unmöglich. Als Haupthilfsmittel dient eine 
über dem Schacht aufgestellte F u ß w i n d e. Trotz 
angestrengter Tretarbeit können zwei Männer mit 
diesem rohen Gerät nur immer einen Beutel Erde 
heraufziehen, da das Seil allein schon Gewicht hat. 
Bei tiefen Schächten richtet man darum eine Hilfs­
förderung ein, indem man in halber Höhe des 
Schachtes eine Nische gräbt und dort Leute mit 
einer zweiten Winde aufstellt.

Die Leute im Stollen arbeiten oft in 
einer Tiefe, daß sie sich mit den Kameraden am 
Tageslicht nicht durch Rufen, sondern, wie hei 

manchen Taucherarbeiten, nur durch Ziehen am 
Seil verständigen können. Sie tragen einen Holz­
helm, um nicht durch herabbröckelndes Gestein 
erschlagen zu werden. Trotzdem kommen tödliche 
Unfälle durch Reißen des Seils oder Einsturz des 
Tunnels häufig vor, oder es geschieht das harm­
losere, daß ein Mann unten einfach vergessen 
wurde und erst tags darauf nach abenteuerlicher 
Wanderung am Ende des 25 km langen Stollens 
vor den erschreckten Dorfbewohnern im Kanataus- 
Huß auftauchte, hungrig und mit krummem 
Rücken. —

Solch ein Kanat ist die notwendige Vor­
bedingung für Kultur und Siedlung 
überhaupt in Ostpersien, wo ohne sie höchstens ein 
paar verlassene Militärposten bestehen, denen täg­
lich das Wasser zugetragen wird. Die Vertei­
lung desKanatwassers erfolgt nach streng 
festgelegtem Brauch. Tag um Tag wird ein ande­
res Feld damit berieselt, bis, meist nach neun 
Tagen, das erste wieder trocken liegt. Nach dieser 
naturgegebenen Reihenfolge kann also stets nur 
eine begrenzte Menge von Kulturland gespeist wer­
den. So erklärt es sich auch, daß in ganz Zentral­
persien Boden fast umsonst zu haben ist 
und erst die Berieselung ihm Wert 
verleiht, wie denn auch die Finanzgebarung 
so eingestellt ist, daß sie nicht Land als Kredit­
grundlage nimmt, sondern das Wasser beleiht.

Bei dem Umfang und der Mühe der Kanatarbeit 
kann man sich vorstellen, welch hohe Summen in 
diesen Anlagen investiert sind, und sicher haben 
diese lebenswichtigen Großschöpfungen sogar die 
soziale Struktur Persiens, nämlich das Vorherr­
schen der patriarchalischen Form, stark mitbedingt. 
Die Voraussetzungen zum Kanathau — d. h. ein 
kapitalkräftiger Unternehmer, der sich mit mäßi­
ger Verzinsung der investierten Summe begnügt, 
und eine große Zahl von Arbeitern, die bei gerin­
gem Lohn durch Mitnießungsrechte am Werk 
interessiert sind — erfüllt eben nur der Patriar- 
chalismus, in dessen persischer Form ein ganzes 
Dorf gleichsam als erweiterte Familie seines Be­
sitzers gilt. Unter anderen sozialen Bedingungen 
ließen sich Kanate kaum schaffen — durch Skla­
ven nicht, weil die Arbeit zu viel Verantwortung 
fordert, durch Kollektiven nicht, weil sie ein zu 
hohes Anfangskapital braucht, durch Aktiengesell­
schaften nicht, weil sie sich in Geldwert kaum ver­
zinst — und bezeichnenderweise werden, seit Euro­
pas kapitalistisehes System den Patriarchalismus in 
Persien verdrängt, auch kaum noch Kanate privat 
gebaut, während viele der alten verfallen.

Außer der Anlage macht nämlich auch die E r - 
h a 11 u n g der Bauten erhebliche Mühe und 
Kosten. Jahr um Jahr sind durch Verschläm­
mungen, Auswaschungen und Einbrüche Repara­
turen nötig, und die Bauern, deren Existenz von 
dieser Wasserader abhängt, arbeiten wochenlang 
maulwurfsgleich an der Ausräumung des feuchten 
Erdreichs, das sie im Kranze oben um die Schacht­
öffnung aufschütten, so daß die von Kanathügeln 
durchzogene Landschaft auf den Fremden fast
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Bild 1. Am Eingang des Dorfes tritt das Kunutwasser in einem Bächlein an so hoher Stelle zutage, daß es noch „reitet“, 
d. h. daß es durch Kanäle noch zur Berieselung in alle Felder herabgeleitet werden kann

wirkt, als habe eine sorgsam schießende Artillerie 
hier Ketten von Granattrichtern gereiht. Stürzen 
schon in feuchten Jahren zahlreiche Stollen ein, so 
entstehen die schwersten Katastrophen hei den in 
Persien zwar seltenen, dann aber furchtbaren 
Unwettern. Durch keine Wälder gespeichert, 
durch keine Vegetation gehemmt, stürzt das 
Wasser dann wie bei einem Dammbruch von den 
nackten Bergen herab, ergießt sich gurgelnd in die 
Schächte und zerstört in wenigen Augenblicken die 
Arbeit von Jahren. Scheint dem Besitzer der 
Schaden zu schwer für eine Reparatur, so gibt er 
das Dorf dem Verfall preis; die Bauern, deren 
Lehmhütten ja leicht zu ersetzen sind, verstreuen 
eich über andere Dörfer, um dort unter einem 
neuen Pachtherrn zu arbeiten. — Natürlich ließen 
sich solche Schäden zumindest mildern, wenn man 
für die Kanate Röhren beschaffte, und seien es 
nur Tonröhren. Der persische Unter­
nehmer scheut solche Ausgaben je­
floch, weil er in dem kaum gewinnbringenden Dorf­
besitz eben so wenig Kapital wie möglich investie­
ren will. —

Wiederholt auch wurde mir von verfallenden 
Kanaten in Persien versichert, daß man sie wegen 
Versiegen des Wassers aufgebe. Dies 
läßt wichtige Schlüsse auf die historische Entwick­
lung des Landes zu. Da das Versiegen nämlich zu 
häufig auf tritt, als daß es sich durch Erdbeben er-

Bild 2. Beim Kanatbau wird über dem Schacht eine primi­
tive, auf zwei Astgabeln ruhende Tretwinde aufgestellt. —■ 
Mit Füßen und Händen die Speichen niederdrückend, win­
den die Arbeiter mühselig am Seil kleine Ledersäcke mit 

dem ausgeräumten Erdreich herauf
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Hild 3. Dorf hinter Kajen (Nordostpersien). — Ein in manchen Gebieten alltägliches Bild: Das Dorf zerbröckelt in Ruinen 
am versiegenden Kanat; die letzten Bewohner verlassen verarmt ihre Hütten, um dem Hungertod zu entfliehen

klären ließe, muß man es von einer allmählichen 
Senkung des Grundwassers herleiten. In umfang­
reicher Literatur haben sich zwar viele Wissen­
schaftler gegen diese These von der langsamen 
Austrocknung Persiens gestellt, aber die Ge­
schichte der Kanate zeugt dennoch dafür.

Viele persische Städte nämlich, die heute aus­
schließlich von Kanatwasser leben, sind uralt. 
Nun kann man nicht annehmen, daß ihre Grün­
dung erst erfolgte, nachdem man ein Kanat in die 
Wüste gelegt hatte, wie ja auch das ganze heute 
von Kanatwasser lebende Ostpersien früher nicht 
völlig siedlungsleer gewesen sein kann. Wovon 
hätten die in absolute Wüste vordringenden Men­
schen bis zur Vollendung des langwierigen Kanat- 
baus denn leben sollen, und was hätten die histo­
risch doch sehr früh bezeugten Städte in unbesie­
deltem Land denn für einen Sinn gehabt? Ein­
leuchtender scheint vielmehr die Erklärung, daß 

Ostpersien besiedelt wurde, als es 
noch natürlich bewässert war, und 
sich erst mit der mählichen Austrocknung die 
einzelnen Stufen der künstlichen Bewässerung ent­
wickelten. Verteilte man erst vorhandene Wasser­
läufe im Kanalnetz über das Land, so mußte man 
später dazu übergehen, das knapp werdende Wasser 
am Bergfuß abzufangen und zum Schutz gegen 
Verrieseln und Verdunsten unterirdisch herbei­
zuleiten, bis man endlich, als auch dies nicht mehr 
zureichte, das Grundwasser selbst aufsuchte, dem 
man heute immer mehr in die Tiefe zu folgen hat. 
Kanatbau ist eine so hochentwickelte Kunst, daß 
Persiens Bevölkerung sie unmöglich ad hoc zur 
Eroberung der Wüste erfunden hat, sondern daß 
sie sich nur langsam unter dem Zwang der Zeit 
gebildet haben kann.

Während die Städte heute in einem ganzen 
Stock von Kanaten fest wurzeln, bilden all die nur

Bild 4. Typisches Dorf im Demawend-Massiv. — Da fast im ganzen Hochland von Iran jede Kultur nur bei künstlicher Be 
Wasserung möglich ist, liegen die Siedlungen gleich Inseln von Grün in nacktem Gefels oder kahler Steppe
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Bild 5. Die ostpersisehe Stadt Chusf berieselt ihre Felder meist mit Wasser, das aus dem höheren Lauf des hier vorbei­
fließenden Flusses abgezweigt ist. — Da dies Wasser jedoch salzhaltig und fieberbringend ist, wurde für den menschlichen 

Verbrauch noch anderes aus den Bergen in Kanaten herangeleitet

auf ein Kanat angewiesenen Dörfer eine ziemlich 
flüchtige Erscheinung, wie heute die vielen Ruinen­
komplexe an ausgetrockneten Zuleitungen bezeu­
gen. Auch in Kriegszeiten, besonders beim Mon­
goleneinfall, hat der Feind oft genug von der leich­
ten Möglichkeit Gebrauch gemacht, durch Zerstö­
rung der Bewässerungsanlagen ganze Provinzen in 
Wüste zurückzuverwandeln.

Die stete Begrenzung der erschlossenen Wasser- 
Wenge beeinflußt das persische Leben ungeheuer 
entscheidend. Wenn keine neuen Kanate mehr ge­
schaffen werden, setzt sich der Dichte der land­
wirtschaftlichen Bevölkerung, die immer nur nach 
Maßgabe des eroberten Wassers wachsen konnte, 
eine unüberschreit bare Grenze ent­
gegen, ja, ohne durchgreifende Technisierung wird 
sie sich kaum auf einem modernen Standard halten 
können. An agrarischen Fortschritt war bei diesem 
harten Daseinskampf kaum zu denken. Seit Gene­
rationen auf ein Existenzminimum an Wasser an­
gewiesen, ist der persische Bauer stets arm ge­
hlieben, hat aber auch eine unendliche Genügsam­
keit gelernt, die sich auf Monate nur mit Brot, 
Sauermilch und Käse bescheidet. Fällt bei den 
hohen Gestehungskosten des Wassers schon der 
Eigenverbrauch an der Agrarerzeugung schwer ins 
Gewicht, so tragen noch mißliche Verkehrs Verhält­
nisse oft zur weiteren Schmälerung des Ernte­
erlöses bei. Das alte persische Pachtgesetz, das 
nach den fünf erntebringenden Faktoren Wasser, 
Boden, Gerät, Saat und Arbeit zwischen Pächter 
und Pachtherrn scheidet, läßt dem Bauern nur ein 
oder zwei Fünftel vom Ertrag seines Feldes. Doch 
’äßt sich diese scheinbare Härte kaum vermeiden, 

" der Pachtherr durch die Kanate schwere Un­

kosten hat und dazu das Risiko trägt, daß ihm im 
Verlauf weniger Minuten sein ganzes Vermögen 
vernichtet wird. So nähren Persiens Kanate das 
Leben und zwingen es doch zugleich in den Bann­
kreis mühevoller Not und bitterer Armut für die 
Menschen, welche die Wüste bezwangen.

Bild 6. Der abgesliitzte Anfang eines Kanatschuehtes
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Bild 1. Leder uuf Karton

Klebstoff und Buch
Immer wieder kann beobachtet wer­

den, daß sich in einem warmen Zim­
mer die Buchdeckel mehr oder weniger 
verziehen und krumm werden. Die 
Schuld wird der Zentralheizung und 
dem Ofen zugeschoben, ohne daß aber 
auch gleich der Kernpunkt der Ursache 
angeführt wird, nämlich der Klebstoff. 
Alle Gegenmittel, wie längeres Pressen 
ii. ä., mußten so lange versagen, wie 
sie nicht die Zusammenzugskraft des 
Klebstoffes mit in Betracht zogen.

Wie H. Lüers in den Blättern für 
Untersuchungs- und Forschungs-Instru­
mente darstellt, ist es für den Buch­
binder und den Buchdrucker eine 
Selbstverständlichkeit, die Papiere im 
Buch so laufen zu lassen, daß die Faser­
laufrichtung parallel dem Buchrücken 
liegt. So ist dem Papier infolge des

Bild 2. Pappe mit Glyzerinleim be­
strichen

Eindringens der Feuchtigkeit, bedingt 
durch den Kh bstoffauftrag auf den 
Kücken, die Möglichkeit gegeben, sich 
zu dehnen. Verlaufen die Fasern aber 
senkrecht zum Kücken, so würde bei 
einer Fcuchtigkeitseinwirkung die Deh­
nung nur unvollkommen stattfinden kön­
nen und das Zusammenziehen infolge 
der Kraft des Klebstoffes eine Falten­
bildung verursachen, die dann ein er­
schwertes Auflegen zeitigt und das ganze 
Buch sehr unansehnlich macht.

Ein Klebvorgang kann nur eintreten, 
wenn ein Teil des aufgetragenen Kleb­
stoffes in das Papier o. dgl. eindringen 
und damit eine Klebverbindung zweier 
Teile bilden kann. Die Festigkeit der 
Klcbstoffverbindung und die Tiefe des 
Eindringens des Klebstoffes in das Pa­
pier ist allerdings von verschiedenen 
Faktoren abhängig, so von der Ober- 
flächenbeschaffenheit des Papiers, der 
Dichte des Klebstoffes, der Temperatur

und Luftfeuchtigkeit, dem Verdamp­
fungspunkt des Klebstoffes. Ein tadel­
loser Klebvorgang kann erzielt werden, 
wenn z. B. die Pappe oder das Papier 
eine solche Oberflächenbeschaffenheit 
aufweist, daß ein normal angesetzter 
Klebstoff ohne weiteres verwandt wer­
den kann. Je poröser eine Pappe ist, 
desto dichter kann auch der Klebstoff 
sein.

Eine Verdünnung des Klebstoffes er­
folgt normalerweise mit Wasser. Würde 
man Glyzerin dazu nehmen, so würde 
das Eindringen des Klebstoffes in das 
Papier zeitlich erschwert, und ein Kleb­
vorgang würde demgemäß auch erst 
später eintreten können. Die Aufnahmen 
am Metaphot zeigen klar und eindeutig 
das Eindringen des Klebstoffes in das 
Papier bzw. das Leder.

Der als Beispiel wiedergegebene 
Querschnitt (Bild 1) zeigt Leder auf 
Karton.

Bild 3. Leim auf Pappe: Formatwalzen­
seite

Geh.-Kat Prof. Dr. Franz Fischer, 
Direktor des Kaiser-Wilhehn-Insti- 
tuts für Kohlenforschung, Mülheim 
a. d. Kuhr, feierte am 19. März 
seinen 60. Geburtstag. Er ist be­
kannt durch seine Benzinsynthese.

(Vgl. „Umschau“ 1936, Heft 2)

Der Trockenprozeß der mit Glyzerin 
gemischten Klebstoffe dauert zeitlich 
länger als bei nur mit Wasser angesetz­
ten Klebstoffen. Die Ursachen liegen in 
den verschieden hohen Verdampfungs- 
punkten des Wassers und Glyzerins. Im 
Bilde ist z. B. eine mit einem Glyzerin- 
Leimgemisch angeschmierte Pappe zu 
sehen (Bild 2). Deutlich sind hier die 
mit diesem Stoff angefüllten Papier­
fasern zu erkennen, obwohl die Pappe 
schon 6 Tage in einem normal geheizten 
Kaum trocknete.

Bei der systematischen Erforschung 
war es selbstverständlich, erst einmal die 
Faserlaufrichtung der Pappe festzu­
legen und daneben festzustellen, wie sich Bild 4. Leim auf Pappe: Siebseite
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die beiden Pappenseiten gegenüber dem Klebstoffauftrag 
verhalten würden, da Eigenschaften und Aussehen der Pap­
penseiten, durch den Herstellungsprozeß bedingt, vonein­
ander abweichen (Bild 3 und 4).

Als wichtigste Ursache des Kruinmwcrdens der Buch­
deckel ist die Zusammenzugskraft des Klebstoffes anzuschen. 
Diese Kraft ist von dem Luftfeuchtigkeitsgehalt abhängig, 
da die Klebstoffe mehr oder minder stark hygroskopisch 
•ind. Bei einer prozentual niedrigen Luftfeuchtigkeit wird 
•ich demnach ein Klebstoff mehr zusammenziehen als bei 
einem hohen Feuchtigkeitsgehalt der Luft. Wenn ein Buch 

in der Werkstatt gebunden wird, ist anzunehmen, daß sich 
das dazu verwandte Material auf die Verhältnisse in bezug 
auf Luftfeuchtigkeit usw. dem Raum angepaßt hat. Es ist 
verständlich, daß sich darum das fertige Buch in der Werk­
statt nicht verändert. Die Veränderung tritt deswegen 
meistens erst dann ein, wenn es in einen anderen Raum 
gebracht wird, der ganz anderen äußeren Einflüssen ausge­
setzt ist. Die Zusammenzugskräftc des Klebstoffes versucht 
man mit einem dem Material angepaßten mehr oder minder 
großen Zusatz von Glyzerin aufzuheben.

Zahnf äulnis und Vererbung / Von Dr. mcd. O. Voegeli

Die Schweiz hat die zweifelhafte Ehre, so oft 
das Problem der Zahnkaries zur Sprache 
kommt, als Kronzeuge genannt zu werden.

Ich habe in meiner kleinen Schrift „Unsere 
Zähne in Gefahr“ (Verlag Orell Füssli, Zürich- 
Leipzig) darauf hinzuweisen versucht, daß alle 
Völker und Länder heute daran interessiert sind, 
zu einer gemeinsamen Lösung des Karicsproblems 
beizutragen; denn die Karies nimmt aus­
nahmslos überall zu.

Unwillkürlich fragt man sich: Das Uebel ist ge­
meinsam; ist es nicht auch die Ursache? — Es ist 
schon Brauch geworden, anzunehmen, daß diese 
Holle d e r E r n ä h r u n g zufalle und daß sie 
die Hauptursache sei; demgegenüber ist es inter­
essant, festzustellen, daß wichtige For­
schungsergebnisse dieser Ansicht 
e n t g e g e n s t c h e n.

In den Jahren 1930—1936 sind unter den Pro­
fessoren Vogt und S t o p p a n y von der Uni­
versität Zürich und unter Mitarbeit der Schweizer 
Zahnärzte Pfänner, Hanhart, Dietrich, Jöhr und 
Walker ausgedehnte Untersuchungen über die 
Zahnverderbnis vorgenommen worden1), welche 
im Gegensatz zu jener Auffassung die Hauptur­
sache der Vererbung zuweisen müssen. 
— Diese Forschungsergebnisse waren unter sich 
völlig übereinstimmend und führten zu folgendem 
Schluß: Zwei Eltern mit schlechtem Gebiß haben 
in der Regel ausschließlich Kinder mit schlechten 
Zähnen. Zwei Eltern mit guten Zähnen dagegen 
bekommen Kinder mit gutem Gebiß. Gemischt ist 
•las Ergebnis, wenn der eine Elter gute, der andere 
schlechte Zähne hat. — Von nur sekundärer, ge­
ringer Bedeutung jedoch ist die Ernährungsweise.

Die Schweiz hat durchschnittlich schlechte 
Zahnverhältnisse; so fanden sich im Jahre 1931 in 
der Hauptstadt Bern auf 1000 Schulkinder nur 
noch 3 mit einem natürlich gesunden Gebiß! — 
Dort aber, wo die Verhältnisse besser sind, ist 
nicht die Ernährung daran schuld, wie die obigen 
Untersuchungen dartun.

Ganz ähnlich drückt sich im Jahre 1934 A d - 
। o f f aus, wenn er2) hierüber sagt: „Gleichgültig, 
*ie die Nahrung zusammengesetzt ist, ob sie mehr 
ilus Getreideprodukten und eiweißhaltigen Stoffen

') Siehe Veröffentlichungen des Julius-Klaus-Stiftungs- 
Archiv«, Verlag Orell Fiissli, Zürich.

) „Zahnkaries und Paradentosc als Kulturkrankheiten“, 
•"ch. zahnärztl. Wochenschr. 1934, Nr. 20, S. 449—453. 

oder aus Grüngemiisen besteht, können unter sonst 
normalen Bedingungen in jedem Falle Zähne von 
ausgezeichneter Beschaffenheit vorhanden sein.“

Man hat aber auch schon früher dieser Frage 
volle Beachtung geschenkt; so haben in Frankreich 
durch großangclcgtc Untersuchungen Dubois und 
M a g i t o t, unabhängig voneinander, bei einer 
Reihe von Jahrgängen des gesamten Rekruten­
materials Frankreichs diese Verhältnisse unter­
sucht. Sie konnten jedoch ebensowenig in der Er­
nährungsweise und bei weiterem Studium auch 
nicht etwa in geographischen Einflüssen, z. B. der 
verschiedenen Höhenlagen oder der geographi­
schen Breite, dem Einfluß des Meeres, dem Laufe 
der Flüsse, auch nicht in der geologischen Be­
schaffenheit des Bodens, ja nicht einmal im Ver­
hältnis von Stadt und Land eine sichere, einheit­
liche Grundlage für die Ausbreitung der Zahnver­
derbnis des Landes finden. — Nur eines trat in 
beiden Arbeiten deutlich hervor und stellte sich 
schließlich als Endergebnis heraus, daß die Zusam­
mensetzung der Rassen, welche die Gcsamtbevöl- 
kerung Frankreichs ausmachen, von ausschlag­
gebender Bedeutung für die Verteilung der Zahn­
fäulnis sei. — Was bedeutet aber Rasse anderes 
als Vererbung? Vererbung all der charakteri­
stischen Eigenschaften eines Volkes, welche sich 
von Geschlecht zu Geschlecht forterben.

Diese Bedeutung der erblichen Anlage beim Zu­
standekommen der Zahnkaries ist auch schon von 
Prof. G. v. Bunge, dem früheren Physiologen 
der Universität Basel, in seinen Arbeiten über die 
zunehmende Unfähigkeit der Frauen, ihre Kinder 
zu stillen, erörtert und mit überzeugenden Bewei­
sen belegt worden. — In neuerer Zeit haben die 
F a in i 1 i e n f o r s c h u n g e n und die vielfachen 
Untersuchungen über eineiige Zwillinge 
durch weiteres Material dasselbe ergeben. — Man 
darf behaupten, daß in dem vielumstrittenen Pro­
blem der Karies diese Seite der Frage bisher die 
bestbegründete ist, ja man kann sagen, daß sie 
durch die Ergebnisse der Schweizer Forscher 
außer jeden Zweifel gestellt ist. Es gibt eine ge­
meinsame Ursache für das gemeinsame Uebel; sie 
ist die Vererbung.

Dem Träger aller Vererbung müssen wir daher 
in der Bekämpfung der Karies unsere ganze Auf­
merksamkeit zuwenden. Denn in diesem Kampfe 
handelt cs sich nicht nur um Hygiene von Mund 
und Zähnen; es handelt sich folgerichtig schon um 
den Schutz von Anlage und Keim.
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Wo legt der Storch sein Nest an?
Anläßlich einer Studie über die Verbreitung de» Storche» 

im rechtsrheinischen Bayern, die Dr. Josef Dietz, Bam* 
berg, angestellt hat, ergab eine Umfrage auch einen bemer­
kenswerten Einblick in die Frage, wo der Storch »ein Ne»t 
anlegt. Nach dem Bericht von Dietz in den „Verhandlungen 
der Ornithologischen Gesellschaft in Bayern44 (Band XX, 
Heft 4, S. 538—562) wurden von den erkundeten 123 Storch­
niststätten 74 al» auf künstlichen Anlagen errichtet, 46 aber 
als natürlich entstanden bezeichnet. Die letzteren waren alle 
auf hohen Fabrikschornsteinen angelegt. Bei der Anlage 
von Nestern ohne künstliche Anlage hat der Storch nicht 
unerhebliche Schwierigkeiten zu überwinden. Mit Hilfe von 
meterlangen Prügeln muß der Vogel zunächst eine brauch­
bare Unterlage schaffen, damit die Storchkinder nicht unver­
sehens in den rußigen Schlund hinabfallen. Auch die Ueber- 
windung der Hindernisse, welche ihnen Blitzableiteranlagen 
häufig bieten, macht den Störchen viel Schwierigkeiten. Ein 
Dutzend von diesen 46 ohne menschliche Beihilfe entstan­
denen Storchennestern befindet sich auf bis 35 m hohen 
Industriekaminen. Meist handelt es sich freilich hierbei um 
außer Dienst gesetzte sog. „Kaltkamine4*, die also für die 
Storchbesiedlung nicht ohne Wert sind und deshalb, wo nicht 
unbedingt nötig, vor dem Abbruch bewahrt werden sollten. 
Sehr interessant ist folgende Beobachtung: Durch den alten 
Kamin einer Kunstwattefabrik, der von den Störchen regel­
mäßig als Brutstätte benutzt wird, wird die im Betrieb be­
nötigte Warmluft abgesaugt, was die Störche nicht im min­
desten störte, sondern im Gegenteil veranlaßte, der ange­
nehmen Wärme wegen mehrere Jahre hindurch auch im 
Winter ihrer Niststätte treu zu bleiben! Sehr viele Nester 
sind auf Wohnhauskaminen angelegt, die überdacht sind, so 
daß der Rauch seitlich abziehen kann. Vom bautechnischen 
Standpunkt interessant sind die Nester auf den besonders 
in Schwaben viel anzutreffenden Zwiebeltürmen, da die 
Nester hier vollkommen frei in die seitliche Mulde unterhalb 
der Spitze eingebaut werden. Auch Ruinen werden gelegent­
lich als Wohnsitze auserkoren, dagegen kennen wir in Bayern 
nur mehr 2 Baumnester (noch 1900 waren Baumnester nach 
G e n g 1 e r auch bei uns häufiger anzutreffen). 60% der 
Storchennester weisen eine künstliche Unterlage auf; als 
solche dienen alte Wagenräder, ein vom Schmied hergestell­
ter Korb oder ein kreisrundes Brett, das auf einem kurzen 
Balken als Stiel ruht und auf dem Kamin oder Dachfirst 
verankert ist. Die Unterstützung der Storchansiedlung durch 
den Menschen ist sehr alt. Sie läßt sich bis ins 17. Jahrhun­
dert hinein verfolgen. Dr. Fr.

Die Medizin im abessinischen Feldzug
Gegenüber früheren Kolonialkriegen, in denen die Ver­

luste allein an Krankheiten stets sehr hoch waren, hat 
Italien im abessinischen Feldzug nur sehr geringe Verluste 
an Krankheiten zu verzeichnen. Der Leiter des italienischen 
Gesundheitsdienstes, A. Castellani, hat darüber jetzt eine 
Zusammenstellung veröffentlicht. Weniger als 1 auf 1000 
der Kampf- und Hilfstruppen starben an Krankheiten. Da­
bei war das Klima durchaus nicht günstig für die weißen 
Truppen. Im Gegensatz dazu verzeichneten die französi­
schen Truppen in Tongking 1890 etwa 13°/o von Todes­
fällen, Madagaskar erforderte 1895 in zehn Monaten 33%. 
Deutschland verlor seinerzeit bei der Besetzung von Ka­
merun 1884 12°/o. Die Engländer hatten im Burenkrieg 
1900 doppelt so viel Todesfälle durch Krankheiten als 

durch Verluste im Kampf. Im abessinischen Kriege da­
gegen waren die Verluste an Krankheiten in Abessinien 
geringer als die entsprechende Verlustzahl der Truppen, 
die in der Hauptstadt zurückgeblieben waren. Sc. V. 217.

Niedriger Vitamin-C-Gehalt 
der Milch im Frühjahr

Aus einer Abhandlung von II. Ferdinand in der 
„Klinischen Wochenschrift“ (1936, Nr. 37) geht hervor, daß 
der Vitamin-C-Gehalt der Milch im Sommer höher ah im 
Winter ist. Er sinkt auch noch im März, so daß in dieser 
Zeit die Gefahr eines Vitaminmangels für die Säuglinge 
am größten ist. Dies gilt sowohl für die Kuhmilch als auch 
für die Frauenmilch. Ferdinand schlägt deshalb vor, in den 
Frühjahrsmonaten durch Verabreichung von Vitamin C 
(Apfelsinensaft) an Säuglinge die Gefahr des Mangels zu 
verhüten oder durch Vitainin-C-Zufuhr bei der Amme den 
C-Gehalt der Frauenmilch entsprechend zu steigern.

G. Zeuner

Wiederbelebung menschlicher Herzen
W. Kountz bat den Versuch gemacht, das Herz von 

menschlichen Leichen durch eine künstliche Durchblutung 
de» Herzmuskels zum Schlagen zu bringen. Wie er in den 
Annals of Internal Medicine (Band 10, 1936) mitteilt, gelang 
ihm in 65 von 127 Fällen eine Wiederbelebung de» Her­
zens. Allerdings konnten nur 48 Herzen zu einem längeren, 
regelmäßigen Schlagen in einem Zeitraum von mindesten» 
zwei Stunden gebracht werden. Von ausschlaggebender Be­
deutung ist die Zeit, die zwischen dem Tode und dem Ver­
suchsbeginn vergeht. Bei Herzen von Tuberkulösen gelang 
die Wiederbelebung besonders leicht, bei denjenigen von 
Herzkranken besonder» schwer. Diese Versuche sind inso­
fern bemerkenswert, als die Ergebnisse der Herzforschung 
an Tieren nicht ohne weiteres auf den Menschen übertragen 
werden können. Außerdem ist von den Versuchen am wie­
derbelebten Herzen eine Klärung wichtiger Probleme auf 
dem Gebiete der Herzforschung zu erwarten. G. Z.

Im Sellerie
ist ungewöhnlich viel Schwefel enthalten, und zwar mehr 
als in allen Kreuzblütlern, die als schwefelhaltig bekannt 
sind. Das Verhältnis von Schwefel/Stickstoff erreicht, wie 
Bertrand und Silberstein in einer Sitzung der „Academie 
des Sciences“ mitteilten, den Wert 0.62; dem entspricht 
der Wert von 1.8 auf 100 an Schwefel in der Trocken­
substanz. L. N. 2995.

Röntgendurchleuchtungen 
im hellen Raum!

Es ist heute möglich, Röntgendurchleuchtungen in hellen 
Räumen durchzuführen, indem man als Lichtquelle eine 
Natriumdampflampe benutzt. Die Handhabung dieser Lam­
pen ist sehr einfach — andererseits ist ihre Strahlung« 
deren Hauptteil im Gelb liegt, für die Netzhaut sehr gün­
stig — sie beträgt bis zu einem Zehntel einer Normal­
lampe.

Der Röntgenapparat selbst muß vor dem Natriumlicht 
durch einen Schirm geschützt werden oder doch so auf- 
gestellt sein, daß er nur indirekt beleuchtet wird. Die Vor­
teile des Röntgens in heilen Räumen sind insbesondere bei 
unerfahrenen, ängstlichen Menschen einleuchtend. Man hofft 
sogar, dadurch zu noch befriedigenderen Durchleuchtungs­
ergebnissen zu kommen. „Sap44 52/37.
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Ein Groß-Teleskop für Transvaal
Bis jetzt befinden sich die meisten astronomischen Be­

obachtungsstellen auf der nördlichen Halbkugel, und zwar 
290 Observatorien. Dagegen finden sich auf der südlichen 
Halbkugel nur 36. Die meisten dieser Stellen siud Ableger 
von Observatorien der anderen Halbkugel und wurden zum 
Teil sehr früh gegründet. So hat bereits der Abbe de la 
Caille, wie wir „La Science et la Vie“ entnehmen, ein der­
artiges Projekt um Kap der Guten Hoffnung 1751—1753 
ausgeführt. Später entstand das Königliche Kap-Observa­
torium, das von der britischen Admiralität 1820 unterhal­
ten wurde. Die Universität Yale gründete 1927 eine Station 
'■ Johannesburg, Harvard zwei Jahre später eine in Mazels- 
poort, nahe bei Bloemfontein. Im gleichen Jahre entstand 
ebenfalls bei Bloemfontein auf dein Naval Hill das Obser­
vatorium der Universität von Michigan. Demnächst soll in 
Südafrika von Oxford aus ein Observatorium gegründet 
werden. Eine vorläufige Beobachtungsstelle wurde schon 
1929 eingerichtet. Jetzt soll dort ein Teleskop von 1,88 in 
Durthmesser aufgestellt werden. Dieses Teleskop wird dann 
das größte auf der südlichen Halbkugel sein; es wird ein 
eingehenderes Studium der Sternenwelt des südlichen Him- 
niels erlauben als die bisher dort verwendeten Instrumente.

Vogelfütterung vom Flugzeug aus
Tausende von Enten wären im Staate New Jersey und 

New York vor Hunger umgekommen, wenn ihnen nicht die 
Menschen zu Hilfe gekommen wären. Eisbildung auf den 
Gewässern verhinderte jedoch, daß man näher an die Tiere 
heraukommen konnte. Ein Flugzeug nahm daher 500 Pfund 
Getreidekörner in einzelnen Pfundpaketen mit und flog über 
die öden Landstrecken. Bevor man die Papiersäckchen über 
Bord warf, wurden kleine Löcher hiucingcrissen, so daß 
beim Niederfallen die Körner weit umherflogen. S. A. 37.

Die gewöhnliche Erkältung
kostet nach den letzten Schätzungen jedes Jahr für die Ver­
einigten Staaten von Amerika die Summe von einer halben 
Milliarde Dollar. S. A. 37/203.

Eine Palladium-Silber-Goldlegierung 
hat auf Grund eingehender Untersuchungen ihre hervor- 
ragende Eignung als neuer Edelmetall-Werkstoff bewiesen. 
Palladium ist ein Beimetall des Platins und ihm in Farbe 
und Eigenschaften sehr ähnlich, wie Dr. Jedele in „For­
schungen und Fortschritte“ berichtet. Es besitzt jedoch 
ein wesentlich niedrigeres spezifisches Gewicht (Palladium 
11,9, Platin 21,4, Gold 19,3). Es tritt als Begleiter der 
kanadischen Nickelerze auf, und infolge der dauernd wach­
senden Palladiumerzeugung suchte man nach weiteren Ver- 
wendungsgebieten für das Metall. Die neue Legierung ent­
hält außer 3O°/o Palladium, 6O°/o Silber und 5°/o Gold noch 
einige Prozent Unedelmetallzusätze, die besonders wichtig 
für die mechanisch-technologischen Eigenschaften sind. We­
sentlich sind die chemische Beständigkeit und die leichte 
Verformbarkeit auf spanlosem und spanabhebendem Wege 
sowie die Vergütbarkeit durch thermische Behandlung. 
Burch die Vergütung wird eine erhöhte Festigkeit erzielt. 
Bei der Verwendung derartiger Legierungen in der Zahn- 
tcchnik ist wichtig, daß sie zusammen mit anderen Zahn­
füllungen nicht störende Elementbildungen hervorrufen und 
dadurch Korrosion oder Verfärbung herbeiführen. Die neue 
Regierung ist in dieser Hinsicht völlig indifferent. Eine 
^eitere Verwendungsmöglichkeit für die neue Legierung 

die Herstellung von Federn für Füllfederhalter, wozu
*le sich wegen ihrer Tintenbeständigkeit eignet. Wesentlich 
lHl ferner die wirtschaftliche Bedeutung. Bislang mußten 
apein für die Zahntechnik im Jahre etwa 4000 kg Gold 
’-^geführt werden. Beim Austausch dieser Goldmengen 

durch Palladium-Silber-Goldlegierungen könnte eine Devi- 
sen-Ersparnis von 74% erzielt werden. — Eine weitere 
Entwicklungsmöglichkeit für diese Legierungen ist noch 
möglich, da ausreichende Palladiummengen zur Verfügung 
stehen.

Das internationale medizinische 
Rundfunkzentrum
in Rom, dein die ärztliche Betreuung auf hoher See be­
findlicher Schiffe obliegt, hat in noch nicht einem Jahre 
in 48 Fällen helfend eingreifen können, wie sein Direktor, 
Prof. Guido Guida, berichten kann (Münchener Med. Wo­
chenschrift Nr. 10/1937). Das „Zentrum“ besitzt die Listen 
der von allen Schiffen mitgeführten Arzneien, so daß die 
auf funkentelegraphischem Wege erfolgte Verordnung auch 
wirklich ausführbar ist. Ist chirurgische Hilfe vonnöten, 
so entsendet das „Zentrum“ ein Flugzeug, das den Chirur­
gen an Bord bringt oder notfalls auch den Patienten ab­
holt und nach einem Krankenhause abtransportiert. Als 
besonders anerkennenswerte Leistung dieser italienischen 
Einrichtung ist zu erwähnen, daß die Inanspruchnahme wie 
auch der erforderliche Telegrammwechsel gänzlich kosten­
los sind. D. W.

Eine neue Oelpilanze 
wird in Amerika eingeführt

In USA wird man in diesem Jahr etwa 56 000 000 kg 
Perillaöl aus Japan cinführen; das ist 5O°/o mehr als im 
Vorjahre. In früheren Jahren war die Einfuhr kaum der 
Rede wert. Jetzt will man aber dazu übergehen, diese 
Pflanze selber in USA anzubauen. Es handelt sich hierbei 
um die Periliapflanze, die ursprünglich aus Asien stammt. 
Sie wird in Ostasien im großen angebaut und gedeiht auch 
in Mitteleuropa, wo sie bisher nur in Gärten gezogen 
wurde. Aus ihren Samen gewinnt man ein schnell trock­
nendes Oel. Am besten gedeiht die einjährige Pflanze in 
den südlichen Staaten; sie erfordert eine lange Wachs­
tumszeit. In Japan wird sowohl das Oel als auch der Preß­
kuchen stark verwendet, und zwar als Düngemittel für 
Maulbeerbäume. Aber es gibt sicher noch andere Verwen­
dungen für den Preßkuchen. Das Perillaöl selber kann 
nicht allein für Anstriche verwendet werden, da es im 
Licht sehr stark vergilbt. Erst in Verbindung mit Soja­
bohnenöl werden die angenehmen Eigenschaften des Pe- 
rillaöls, vor allem seine rasche Trockenfähigkeit und Halt­
barkeit, verwertbar. F. I. 223. 2.

Rohrleitungen
sind ein wichtiges Fördermittel neben Eisenbahnen, Kraft­
wagen, Flugzeugen usw. Wie groß der Anteil der Rohr­
leitungen an der Gesaintbeförderung in USA ist, zeigt die 
folgende Zusammenstellung des „Science Service“. Sie gibt 
die Werte in Tonnen-Meilen an.

Eisenbahnen .... 500 000 Millionen 
Rohrleitungen .... 400000 Millionen 
Kraftwagen .... 34 000 Millionen
Elektr. Eisenhahnen 11 000 Millionen
Binnenschiffahrt ... 11 000 Millionen
Flugzeuge................................. 33 Millionen

Wenn man den Wasserhahn in der Wohnung aufdreht, so 
macht man sich gewöhnlich nicht klar, daß die lange Rohr­
leitung nichts anderes ist als ein Fördermittel, um das 
Wasser heranzuschaffen. Derartige Rohrleitungen betragen 
auf dem nordamerikanischen Kontinent 337 600 km. Und 
500 000 km Gasrohre gibt es in Kanada, USA und Mexiko. 
Dazu kommen schließlich noch 680 000 km Kanalrohre, 
160 000 km Rohrleitung zur I’etroleumverscndung und 
104 000 km Röhren zur Verteilung von Naturgas.
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Als Dämmstoff für Wärme-, Kälte- und 
Schallisolierung
wurde bisher vorwiegend Kork gebraucht, auf den man aus 
Gründen der Devisenersparnis verzichten soll und kann. Wir 
besitzen nämlich eine Reihe gleichwertiger einheimischer 
Dämmstoffe. Zu diesen gehören Gichtgasstaub der Hoch­
öfen, Tonerde-Silikat, Gips-, Magnesia- und Seidenwärme­
schutzmaterial (aus Abfällen), Moostorf-Isoliermaterial, Zel­
lenbeton (Leichtbeton), Schlackenwolle, Aluminiumwolle 
bzw. Aluminiumfolie, Kieselgur, Glasgespinst und Glaswolle. 
Besonders geeignet für Wärme- und Kälte- sowie für Schall­
isolierung sind die drei letztgenannten. Gesdh. 1.

Der Verbrauch an elektrischer Energie 
beträgt in USA über viermal so viel je Kopf der Bevölke­
rung als in der übrigen Welt. S. A. 37.

Eine neue Insel im Schwarzen Meer
Im Schwarzen Meer zwischen den Dörfern Ljumilowka 

und Mamaschaj (Südwestteil der Krim) trat unlängst nicht 
weit vom Ufer ganz unerwartet eine neue Insel auf. Im 
Verlauf sehr langer Zeit war das Hochufer an dieser Stelle 

durch unterirdische Wasseradern unterspült worden mit dem 
Ergebnis, daß schließlich eine große Felsenmasse unerwartet 
ins Meer stürzte. Die Kraft des Stoßes war so groß, daß 
vom Boden des Meeres wellenförmige Erhebungen aufstiegen, 
deren eine die neue Insel ist. Ihre Länge ist 250 m, ihre 
Breite 30 m und ihre Erhebung über den Meeresspiegel 
0,5 m. Dr. S.

„Taschen-U-Boote“
In Norwegen hat man ein winziges U-Boot erfunden. 

Das von Kapitänleutnant Zeiner-Henrikson erfundene Fahr­
zeug soll im Küstenschutz eingesetzt werden. Es hat nur 
15 m Länge und verdrängt 30 t. Seine Geschwindigkeit 
beträgt 30 sm bei 20 km Fahrbereich. Die Besatzung zählt 
nur 2 Mann. Es trägt 2 Preßluft-Torpedos; auch der An­
trieb erfolgt durch Preßluft; die Steuerung geht von Hand. 
Die Kosten betragen nur 300 000 Kronen, das ist der vier­
zigste Teil der Kosten eines Kreuzers von 3000 t. Im 
Küstenschutz sollen die Boote an ihren Posten geschleppt 
werden; in der Seeschlacht werden sie von einem Mutter­
schiff ausgesetzt. Man verspricht sich in norwegischen Krei­
sen sehr viel von diesem Boot. Freilich wird erst die 
Praxis über seine Bedeutung zu entscheiden haben.

h. m—d.

Das Physikalische Weltbild der Gegenwart. Von 
Dr. Walter Bardili. Sammlung „Die 
Welt im Fortschritt“, gemeinverständliche 
Bücher des Wissens und Forschens der Ge­
genwart.
Verlag F. A. Herbig, Berlin 1936. Preis geb. M 2.95.

In einem kurzen Buche spricht der Verfasser in leicht 
verständlicher Form über die Art und Grundlagen unserer 
gegenwärtigen Physikalischen Theorien, insbesondere über 
die Relativitätstheorie als Ergänzung der klassischen Me­
chanik und Elektrodynamik und über die Quantentheorie. 
Es ist sehr hervorzuheben, daß der Verfasser, entgegen den 
meisten volkstümlichen Darstellern dieser noch sehr in Ent­
wicklung begriffenen und daher auch im Mittelpunkt wis­
senschaftlicher Meinungsverschiedenheit befindlichen Theo­
rien, sehr wohl darauf hinweist, daß die Lehre, die hier 
verfochten wird, nicht als Evangelium zu gelten hat, son­
dern daß auch die moderne Physikalische Theorie genau so 
wie jede bisherige Theorie noch bedeutenden und grund­
legenden Aenderungen unterworfen werden kann und wohl 
auch unterworfen werden wird. Im übrigen wird das Phy­
sikalische Weltbild der Gegenwart, wie es in einer solchen 
Darstellung auch sein soll, von einem möglichst unpar­
teiischen Standpunkt aus beschrieben, ohne Stellungnahme 
zu irgendwelchen Ansichten.

Priv.-Doz. Dr. Herbert Schober

The mind of the dog. By Dr. E. J. J. Buyten- 
d i j k , Prof, of Physiology in the University 
of Groningen. Authorized Translation by L. 
A. Clarke.
London, George Allen & Uwin.

Der bekannte holländische Physiologe und Tierpsychologe 
Buytendijk beschäftigt sich in diesem Buche mit den Haupt­
kapiteln des hundlichen Seelenlebens, den Instinkten und 
Gewohnheiten unseres Tieres, den Spielen und der Sprache, 
seinen Nasenfähigkeiten, seinem Lokalisationsvermögen und 
mit den einsichtigen Handlungen des Hundes, bzw. der 
hundlichen Intelligenz. Gestützt auf die zahlreichen eigenen

Versuche, wie solche aus verschiedenen Arbeiten des Verfas­
sers den engeren Fachleuten bereits bekannt sein dürften, 
werden auch speziellere Untersuchungen anderer Forscher 
mit hereingenommen und zu einer Einheit gestaltet. Und so 
wird jeder psychologisch eingestellte Hundeliebhaber „The 
mind of the dog“ als ein wertvolles Buch anerkennen.

Prof. Dr. Bastian Schmid

Das Wesen der Geopolitik. Von Professor Dr. 
Otto M a 11 1 1. 57 S.
Verlag Teubner, Leipzig 1936. Geh. M 1.20.

Wir freuen uns, hier einen ihrer markantesten Mitbe­
gründer das so oft mißverstandene Wesen der Geopolitik 
klar umreißen zu sehen. Maull zeigt, wie die Geopolitik 
als praktische Kunst angewandte politische Geographie ist; 
er öffnet dem Leser die Augen, wie geopolitische Unter­
suchungen von den Raumerfordernissen des Staates her 
bestimmt werden. Und man erfährt, wie oft sich die man­
gelhafte Einschätzung von Räumen und den mit ihrem 
Wesen verbundenen Völkern tragisch für die Staatenlcnker 
ausgewirkt hat. Kurzum, eine wichtige und wertvolle 
Schrift aus meisterlicher Feder. Dr. Joach. H. Schultze

Ueber Katalyse und Katalysatoren in Chemie und
Biologie. Von Alwin Mittasch. VII u. 65 S.
Julius Springer, Berlin 1936. Brosch. M 3.60.

Alle Chemiker, Biologen und Mediziner, die im Herbst 
1936 nicht an der Versammlung Deutscher Naturforscher 
und Aerzte zu Dresden teilnehmen konnten, werden Mit­
tasch Dank wissen, daß er sich entschlossen hat, seinen dort 
gehaltenen Vortrag in erweiterter Form zum Druck zu ge­
ben. Es ist nicht allein die Fülle der Tatsachen, die da 
ausgebreitet wird, sondern daneben auch die anziehende 
Form, in der dies geschieht, welche die Lektüre dieses Bu­
ches zu einem Genuß machen. Wichtig und interessant sind 
die Verknüpfungen auf dem gemeinsamen Grenzgebiet von 
Chemie und Biologie — bedeutsam die Ausblicke ins Meta­
physische vom erkenntniskritischen Standpunkt aus.

Prof. Dr. Loeser
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Barth von Wehrenalp, E. Farhe aus Kohle. Eine 
Großtat der Chemie, dargestellt in einem 
Tatsachenbericht. Kosmos-Bändchen. (Kos­
mos, Gesellschaft der Naturfreunde. Ge­
schäftsstelle: Franckh’sche Verlagshandlung, 
Stuttgart)

Für Nichtmitglieder brosch. M 1.10, geb. M 1.80 
Hammann, Günther. Zauberkunst und Zauberkünst­

ler. Ein Lehr- und Nachschlagebuch. Mit 
einem Geleitwort von Harry Price. Mit Abb.
(Friedrich Scheibl, Wien) M 2.80

Fichtner, Fritz. Meißner Porzellan. Meyers Bunte 
Bändchen. (Bibliographisches Institut AG., 
Leipzig) M —.90

Haas, Arthur. Elementare Physik. Mit 85 Abb.
(Julius Springer, Wien) M 4.80

Helfritz, Hans. Vergessenes Südarabien. Wadis,
Hochhäuser und Beduinen. Mit 146 Abb.
(Bibliographisches Institut AG., Leipzig) M 5.80 

Kettel, Paul. Deutsche Hausindustrie. — Bilder
zur Deutschen Volkskunde, herausg. von 
Prof. Dr. A. Spanier, 3. Folge. (Bibliographi­
sches Institut, Leipzig)

WcrdwtäcßuiU'
Gasmasken für die Bevölkerung 
in der Tschecho-Slowakei

Eine Verordnung soll demnächst alle Staatsbürger zum 
Ankauf einer Gasmaske verpflichten. Zuerst sollen die In­
dustriestädte und die Grenzgebiete berücksichtigt werden, 
wobei Unbemittelten die Gasmasken kostenlos überlassen 
werden sollen.

Einen vollen Erfolg
des Schwerölflugmotors Jumo 205
brachte der jetzt abgeschlossene internationale Oasenflug in 
Aegypten, bei dem das von Hauptmann Speck von Sternburg 
geführte Junkers-Flugzeug, Baumuster Ju 86, erster Sieger 
wurde. Das Flugzeug ist mit zwei Schwerölflugmotoren 
Jumo 205 ausgerüstet.

Jährliche Probemobilmachung 
kriegswichtiger Fabriken in USA.

Von etwa 20 000 Fabriken, die vom Kriegsministerium 
geprüft wurden, sind etwa 12 000 als sogenannte Schlüssel­
fabriken bezeichnet worden, von denen man im Kriegsfälle 
sofortige Umstellung auf die Herstellung von Kriegsmaterial 
und Ausrüstungsgegenstände verlangt. Um diese Umstellung 
für den Ernstfall vorzubereiten, soll sie jährlich geübt 
werden.

Zur Schädlingsbekämpfung
Mit Beginn der wärmeren Jahreszeit ist volle Aufmerk­

samkeit auf das Auftreten und die Abwehr von Schädlingen 
und Krankheiten der Kulturpflanzen zu richten. Auf fol­
gende Merk- und Flugblätter der Biologischen Reichsanstalt, 
die von der zuständigen IIauptstelle für Pflanzenschutz be­
zogen werden können, sei besonders hingewicsen: Merkblatt: 
Nr. ]; Krebsfeste Kartoffelsorten; Nr. 4: Auskunftsstellen 
des Deutschen Pflanzenschutzdienstes; Nr. 7: Mittel für Saat­
gutbeizung; Nr. 8/9: Mittel gegen Pflanzenkrankheiten;

Schädlinge und Unkräuter. Flugblätter: Nr. 9: Fritfliege; 
Nr. 35: Stachelbeerniehltau; Nr. 45: Kleekrebs; Nr. 69: 
Apfelblütenstecher; Nr. 75: Wiesenschnake; Nr. 76: Draht­
würmer; Nr. 80: Schneeschimmel; Nr. 90: Apfelblattsauger; 
Nr. 101: Kirschblütenmotte; Nr. 103: Kartoffelschorf; 
Nr. 104/108: Schädlingsbekämpfung im Gewächshaus.

Berufen oder ernannt: Dr. med. habil. Heinrich Kranz 
z. ao. Prof, in d. Med. Fak. d. Univ. Gießen a. d. Lehrst, f. 
Erb- u. Rassenforschung. — D. ao. Prof. Kurt Möller, Ber­
lin, z. o. Prof. (Fernmeldetechn.), das. (T. H.). — D. ao. 
Prof. Kl. Clusius, München, z. o. Prof. (phys. Chern.). — D. 
ao. Prof. Er. Hofmann, Marburg, z. o. Prof, (vergl. Sprach- 
wiss.), Münster. —■ D. Doz. Fr. Stegmüller, Freiburg, z. o. 
Prof. (Dogm.), Würzburg. — Direktor Dr. Goetze, Mayen, 
in d. landw. Fak. d. Univ. Bonn, z. Vertretg. d. Bienenzucht. 
— Dir. Dr. H. Kummerlöwe an d. Techn. Hochsch. Dresden, 
z. Vertretg. d. Zool. — D. nb. ao. Prof. Dr. B. Geinitz, 
Freiburg, z. Vertretg. d. Bienenkde. — Dr. H. Ulbrich, Bo­
tanik, Leipzig, z. nb. ao. Prof.

Habilitiert: Dr. habil. Arnold Scheibe in Gießen f. d. 
Fach Pflanzenbau u. Pflanzenzüchtung. — D. pl. Ass. am 
Bot. Inst. d. Univ. Münster, Dr. Engel, f. allg. Botanik ein­
schließlich Pflanzenernährungslehre u. Mikrobiol.

Gestorben: D. o. Prof. ein. Herm. Kümmell (Chir.), Ham­
burg. — Rudolf Otto, Theol., Marburg, 67 Jahre alt. — D. 
Prof. f. Fischzucht u. ehern. Direktor d. preuß. Landesanst. 
f. Fischerei in Berlin-Friedrichshagen, Dr. P. Schiemenz.

Verschiedenes: Prof. Dr. W. Mitscherlich, Techn. Hoch­
schule, Berlin, feiert am 22. März s. 60. Geburtstag. 
Entpflichtet wurden: 1). o. Prof. P. Horrmunn (Pharm.). 
Braunschweig; d. o. Prof. P. Volz (alttest. Theol.), Tü­
bingen. — D. 60. Geburtstag feierte d. o. Prof. Christ. 
Fiichtbauer (Phys.), Bonn.

Gedenktage: Vor 100 Jahren wurde der Geologe Prof, 
v. Koenen am 21. März geboren, — Vor 25 Jahren starb am 
25. März der italienische Physiker A. Pacinotti in Pisa.

Der Runenstein von Kensington
Die Mitteilungen, die in Heft 10 der „Umschau“ über 

die Nordmänner-Expedition nach Minnesota und den dort 
gefundenen Runenstein enthalten sind, lassen wohl kaum 
mehr einen Zweifel zu, daß diese Expedition tatsächlich 
stattgefunden hat, und man wird dieses Ereignis als histo-

Wie die Gangster in Chicago,
jo treiben in Sljrem flJlunb unjöblige SBattcricn iljr gefäfjrlidje» 
Unwejcn. Sie amerifani|d)e Sleqicrung bat ein Seer von ber« 
vorragenben Detettiven, bic ©»äUcn, gegen bie Gangfter mobili= 
fiert. Unb was tun Sie gegen bie geinbe 3f)tcr ®e|unbljeit? 
Oie fjaben es bequem unb billig: morgens unb abenbs Gljloro» 
bont — bann bleiben Sie Gieger über bie iBaltcricnfcinbc, unb 
Idjöne weite erbalten Sie nebenbei 
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risch unanfechtbar dein Bestand des Wissens über dieses 
Kapitel einverleiben müssen.

Aus dem Artikel von Prof. Dr. Hennig scheint hervor­
zugehen, daß auch das Buch von Hjalmar Hoiand, das 
dort zitiert wird, nur eine „Ueberlandreise“ annimmt. Und 
doch ist der Gedanke so naheliegend, daß die Nordmän­
ner auf dem Lorenzstrom und über die kanadischen Seen 
zu Schiff bis Minnesota gelangt sind. Es ist in der 
Runenschrift nicht nur davon die Rede, daß ein Teil der 
Mitglieder bei den Schiffen zurückgeblieben sei, sondern 
auch von zwei „Schären“, bei denen gefischt wurde. Die 
Nordmänner, die damals Vinland besiedelt hatten, haben 
zweifellos den Lorenzstrom mindestens bis zum Ontariosee 
selbst befahren, oder sie wußten doch von den Indianern, 
daß dieser Strom aus einem See komme, und daß sich 
weiter nach Westen andere Seen — in der Indianersprache 
vermutlich „ein Meer“ — erstreckten. Ebenso sicher hat 
man ihnen auch vom Niagara erzählt, wenn sie diesen nicht 
bei einer Kundfahrt nach dem Ontariosee selbst entdeckt 
und als Hindernis für weitere Schiffahrt kennen gelernt 
haben.

Wenn den Nordmännern erzählt worden war, daß sich 
jenseits des Niagara „ein Meer“ weit nach Westen erstrecke, 
so war für diese kühnen und abenteuerlustigen Leute der 
Gedanke, den Niagara zu überwinden und auf jenem „Meer“ 
weiter nach Westen zu fahren, bestimmt schon gegeben. 
Die Umgehung des Niagara unter Mitschleppen der Boote 
könnte keine allzu schwierige Aufgabe gewesen sein. Eben 
in diesen Wochen erforscht die deutsche Expedition Schulz- 
Kampfhenkel den Jary, einen Nebenfluß des Amazonas, und 
aus den Berichten geht hervor, daß Wasserfälle und Strom­
schnellen unter Mitschleppen einiger 600 kg schwerer Boote 
umgangen wurden. Größer und schwerer werden die Boote 
der Nordmänner auch nicht gewesen sein. Nach Umgehung 
des Niagara und Erreichung des Eriesees war das sich von 
selbst ergebende Problem der Kundfahrt die Feststellung, 
wie weit man zu Wasser nach Westen vordringen könne 
und wie die Ufer der kanadischen Seengruppe beschaffen 
waren. Man muß — und kann — als wahrscheinlich an- 
nehmen, daß die Nordmänner mit den Eingeborenen in 
Verbindung getreten sind und von ihnen Führer bekommen 
haben, mindestens aber Hinweise über den weiter einzu­
schlagenden Wasserweg nach Westen. Dieser führte aus 
dem Erie- in den Huronsee, der Michigansee konnte „links 
liegen gelassen“ werden, und das Ende der Seefahrt war 
das westlichste Ufer des Oberen Sees, das heute auf dem 
Boden des Staates Minnesota liegt. Weiter, als es mit den 
Booten möglich war, vorzudringen, lag vermutlich gar nicht 
in der Absicht der Nordmänner. Deshalb erkundeten sie 
noch die nähere Umgebung des letzten Landeplatzes und 
müssen sich dort wohl längere Zeit aufgehalten haben, da 
die Herstellung des Runensteines mindestens eine Reihe 
von Tagen in Anspruch nahm. Da schwerlich angenommen 
werden kann, daß die Nordmänner an jedem Halteplatz 
einen derartigen Stein zurückgelassen haben, liegt die Ver­
mutung nahe, daß sie mit der Zurücklassung des Kensing- 
tonsteines das Ende ihrer Fahrt nach dem Westen fest- 
gelegt haben.

Aus den übrigen Mitteilungen scheint hervorzugehen, 
daß die Expedition, freiwillig oder gezwungen, keinen Rück­
weg angetreten hat, und daß die in Vinland verbliebene 
Hauptgruppe nach Grönland und Europa zurückgereist ist, 
als di« Minnesota-Expedition nach angemessener Zeit nicht 
zurückkehrte. Daß sich die übrig gebliebenen Mitglieder 
der Minnesota-Expedition unter den umwohnenden India­
nern aufgelöst und ihnen ihre europäischen Fertigkeiten 
und Ansichten sowie ihr europäisches Blut einverleibt haben, 
scheint aus den Mitteilungen über die Mandan-Indianer 
gleichfalls mit größter Wahrscheinlichkeit hervorzugehen.

Prof. Dr. Erich Zugmayer.

Club cCi-Cnixtb
26. Eine medizinische Teetasse.

Die Menge eines verordneten Tees läßt sich im Topf 
nicht immer genau dosieren, auch wird das Getränk durch 
das Umgießen aus dem Aufgußgefäß in die Tasse immer 
unerwünscht kalt. Diese Erwägungen führten, wie wir der 
WEZ entnehmen, zur Schaffung der neuen medizinischen

Teetasse. Sie besteht aus vier Teilen: der Unter- und Ober­
tasse, dem Sieb und dem Deckel. Man kann gleich in der 
Tasse den Tee aufgießen und auch ziehen lassen. Der Deckel 
dient zum Warmhalten, aber danach auch als Untersatz für 
das Sieb. Auch zur Herstellung kalter Teeauszüge, die über 
Nacht stehen müssen, bewährt sich das neue Gefäß, da der 
Deckel Staub und Insekten fernhält.

Wer weiß? Wer kann? Wer hat?
(Fortsetzung von S. 266)

Zur Fruge 115, Heft 9. Hartlöten mit Messing.
Nach dem Hartlöten habe ich die erkalteten Messing- 

bzw. Kupferteile in eine gut heißgemachte Beize von mit 
Wasser verdünnter Schwefelsäure gelegt (in 10 Teile Wasser 
1 Teil Schwefelsäure gießen) und einige Zeit darin belassen.

Beuthen Herta Wargenau
Zur Frage 119, Heft 9. Elektrische Heizung.

Ein 500-Watt-Ofen dürfte zweckentsprechend sein und 
würde sich sicher auch wirtschaftlich bezahlt machen, wenn 
man die Umständlichkeit des Feuermachens und des Zu­
legens bei einem gewöhnlichen Ofen, und die Einfachheit 
und absolute Sauberkeit eines elektrischen Ofens in Betracht 
zieht. Die Lebensdauer dieses elektrischen Ofens ist sehr 
groß. Praktisch wäre es, sich einen regulierbaren 1-KW- 
Ofen zu beschaffen, um nötigenfalls größere Wärme zu er­
reichen. Bei halber Leistung — also 500 Watt — würde 
sich der Stundenbetrieb auf 4 Pfennige stellen.

Brünn Liviu Urnia
Zur Frage 120. Heft 10. Holzpaste.

Die Kittmassen zum Verkitten von Holz, die unter der 
Bezeichnung „Flüssiges Holz“ im Handel sind, bestehen im 
Prinzip aus feinstem Holzmehl, das mit einer Lösung von 
Kunstharzen oder auch Zelluloid in entsprechenden Lösungs­
mitteln verarbeitet ist. Eine solche Masse läßt sich z. B. 
hcrstellen aus etwa gleichen Teilen Holzmehl und Zelluloid­
abfällen, wobei die Zelluloidabfälle zuerst in einem geeig­
neten Lösungsmittel gelöst werden, wozu sich Ester verschie­
dener Art, wie Essigsäure-Aethylester, eignen, auch in Ge­
mischen mit Methylalkohol, Azeton und ähnlichen Stoffen.

Dresden Dr. Erich Boye
Zur Frage 122, Heft 10. Liescgangsche Ringe.

Eine physikalische Erklärung kann ich geben; eine 
mathematische ist mir nicht bekannt. Durch den entstehen­
den Niederschlag wird der im Gel verteilte Stoff aufge­
braucht, seine Konzentration wird stellenweise Null, die be­
nachbarten Teilchen diffundieren dann zu der Stelle gering­
ster Konzentration, verlassen ihren Platz, so daß diese ver­
lassene Zone nachher niederschlagfrei bleibt. Bei bekannter
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Teilchenwanderungsgeschwindigkcit wird sich die Sache auch 
mathematisch erfassen lassen.

Michelstadt Dr. Alhach
Zur Frage 125, Heft 10. Sonnenuntergang-Forniel.

Gut und ausführlich: R. Henseling, Sternbüchlein 1935. 
Franckh’sche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart.

Chemnitz August Müller
Die sphärische Trigonometrie liefert: cos (180"— So) 

— V tg !)• Es ist So der Stundenwinkel des Auf- oder 
Unterganges der Sonne, <p die Polhöhe oder die geogra­
phische Breite des Ortes, /J die Deklination der Sonne. Nach 
erfolgter Berechnung muß der Stundenwinkel im Zeitmaß 
ausgedrückt werden, die Deklination, «lie sich täglich ändert, 
ist einem astronomischen Jahrbuch zu entnehmen, jeweils 
dem neuen, da sich die Deklination auch jährlich ändert. 
Die so errechnete Zeit ist jedoch wahre Sonnenzeit, für den 
täglichen Gebrauch nicht verwendbar, da veränderlich, muß 
in bürgerliche Zeit umgerechnet werden. Erforderlich ist die 
Zeitgleichung, der Unterschied zwischen mittlerer und wah­
rer Sonnenzeit, die gleichfalls dem Jahrbuch zu entneh­
men ist.

Prag Prof. B. Rapp
Zur Frage 126, Heft 10. Reparatur eines Barometers.

Wiederherstellung möglich, doch nicht ratsam; cs kann 
Quecksilber verloren gegangen sein, dann werden Angaben 
unsicher. Die Luftblasen kann man durch vorsichtiges Kip­
pen nach der geschlossenen Seite entfernen, dann zurück­

drehen. Das Spiel wird so lange fortgesetzt, bis alle Luft­
blasen verschwunden sind, der Faden wieder einheitlich ist, 
über ihm sich wieder das Vakuum befindet. Man erkennt es 
daran, daß beim Neigen sich das Rohr restlos mit Queck­
silber füllt. Am sichersten ist aber doch die Reparatur in 
einer geeigneten Werkstätte.

Prag Prof. B. Rapp
Versuche zur Selbstherstellung derart beschädigter In­

strumente sind nicht ratsam, da das erforderliche Auskochen 
mit erheblichen Schwierigkeiten verknüpft ist. Ich empfehle 
Fühlungnahme mit einem erfahrenen Glasbläser oder An­
frage bei einer Barometerfabrik.

Gießen Dr. phil. Wilhelm Kraemer
Die Wiederherstellung des Barometers durch einen Un­

kundigen kann nicht empfohlen werden, da die Gefahr be­
steht, daß Quecksilber verspritzt und dann gesund­
heitsschädigend wirken kann. Das Quecksilber des Baro­
meters muß zum Sieden erhitzt werden, damit die Luft voll­
ständig vertrieben wird.

Michelstadt Dr. Albach
Zur Frage *131, Heft 10. Trockeneis.

Der Trockeneis-Beratungs- und Pressedienst in Horb a. N. 
gibt Urnen Auskunft.

Villach Direktor Ing. E. Belani
Zur Fruge 132, Heft 10. Pythagoräische Zahlengruppen 
sind veröffentlicht in den Tafeln zum mathematischen 
Unterricht von Sachs, Teubner 1905. Ich selbst besitze eine
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Tafel, die allerdings nur bis zur Hypotenuse 5100 geht, aber 
für jedes Dreieck die Größen der Winkel und des Flächen­
inhalts sowie die Längen der Höhe und der Hypotenusen* 
ahschnitte angibt. Für die Veröffentlichung der bloßen 
Zahlengruppen wird wohl kaum ein Bedürfnis vorliegen.

Bremen Dr. Kabisch
Zur Frage 135, Heft 10. Bucheignerzeichen.

Die „Dekorative Kunst“ 3. Jahrgang, Band 9, brachte 
größeren Artikel mit 38 Abbildungen von Buchzeichen be­
rühmter Radierer wie Klinger, Greiner, Vogeler, Stassen, 
Sattler, Lechter usw.

Berlin Paul Strauß

Zur Frage 3, Heft 9. Berechnung von Vergrößerungen.
Die einfachste und genaueste Methode, Vergrößerungen 

bei mikrophotographischen Aufnahmen zu ermitteln, besteht 
in der Verwendung eines Objektmikrometers. Das ist ein 
Objektträger, auf dem eine Meßskala (2 mm in Hundertstel 
mm geteilt) eingeätzt ist. Das Mikrometer wird statt Prä­
parat auf den Objekttisch des Mikroskops gelegt und seine 
Skala auf der Mattscheibe des mikrophotographischen Appa­
rates scharf eingestellt. Das Nachmessen der Entfernungen 
zwischen den auf der Mattscheibe abgebildeten Teilstrichen 
ergibt sofort die vorliegende Vergrößerung.

Dresden Dr. Eichler
Angenommen wird ein sehr kleiner Abstand von Foto-

Objektiv und Mikroskop-Okular. Dieser wird in der folgen­
den Rechnung vernachlässigt. Bei Brennweite 75 mm und
Gegenstandsweite 250 mm (denn das mikroskopische Bild 
ist ja der zu photographierende Gegenstand!), ergibt sich für 
die Bildweite, d. h. für den Abstand Objektiv—Schicht fol­

1 I
X “ 75gende Formel: — 25Ö’ worau,: * — IO? mm folgt.

Nun verhält «ich diese Bildweite zur Gegen«tand«weite wie 
die Bildgröße zur Gegenstandsgröße, also ist die ahgehildete

V ergrößerung oder etwa 43% der Mikroskopvergröße­

Der Internationale Kongreß fiir Kurzwellen in Physik. 
Biologie und Medizin findet in Wien vom 11. bis 17. Juli 
1937 statt. Die Bahnen gewähren für die Kongreßteilneh­
mer Fahrpreisvergünstigungen.

Der V. Internationale technische und chemische Kongreß 
der landwirtschaftlichen Industrie findet vom 12. bis 17. Juli 
in Scheveningen statt. Generalsekretariat: „De Rietkraag“, 
Naarden/Holland.

Vier deutsche Nordlandreisen 1937. Die Nordische Ge­
sellschaft wird in diesem Jahre zusammen mit der NS.-Kul­
turgemeinde vier deutsche Nordlandreisen veranstalten, die 
von den jeweils beteiligten deutschen Großreedercien durch­
geführt werden. Die erste deutsche Nordlandreise mit dem 
Motorschiff „Milwaukee“ der Hamburg-Amerika Linie führt 
über Südengland (mit einem Ausflug nach London) und 
Irland nach Island, rund um diese Insel herum und zu den 
norwegischen Fjorden. Sie dauert etwas über 14 J age. Die 
zweite und dritte deutsche Nordlandreise führen mit dem 
Motorschiff „Monte Pascoal“ der Hamburg-Süd zu den nor­
wegischen Fjorden und Oslo bzw. Kopenhagen. Die vierte 
deutsche Nordlandreise im Spätsommer führt mit dem 
Dampfer „Stuttgart“ des Norddeutschen Lloyd rund um 
England. Nähere Auskunft durch die Hauptbuchungsstelle 
für die Deutschen Nordlandreisen: Nord und Ost Seever­
kehr, G. m. b. H., Zweigstelle Hamburg, Hamburg 1, Alster­
damm 26.

Berichtigung: Das Buch von Ziegelmeyer, Rohstoff-Fragen 
der deutschen Volksernährung (vgl. „Umschau“ 1937, 
Heft 10, S. 236) kostet M 12.—, nicht M 2.—.

Schluß des redaktionellen Teiles.

Das nächste Heft enthält u. a. folgende Beiträge:
H. J. Henk, Die Rolle der Enzyme in der Textilindustrie. —• 
Prof. Dr. Simoneit, Psychologische Offiziersanwärterprüfun­
gen. — Dr. R. Pozdena, Rotation kosmischer Großgebilde. 
— Dr. G. v. Frankenberg, Sackgassen der Entwicklung-

rung, d. h. etwa 45fach. 
Böhlitz-Ehrenberg Adalbert Schatz

Beilagcnhinweis.
Einer Teilauflage dieses Heftes liegt ein Prospekt der 

Firma Parus-Vogelschutz, Reinbek-U bei Hamburg, bei.

hi tedwuScfu’

Die 2. Frankfurter Konferenz für medizinisch-naturwis­
senschaftliche Zusammenarbeit, veranstaltet von Prof. Dr. 
H. Lampert (Institut für physikalische Therapie, Frankfurt 
am Main, und Balneologisches Institut, Bad Homburg 
v. d. H.) und Prof. Dr. B. Rajewsky (Institut für physi­
kalische Grundlagen der Medizin, Frankfurt a. M.) findet am 
14. und 15. Mai 1937 in Frankfurt a. M. statt.

Für die diesjährige Konferenz ist als Verhandlungsthema 
das Problem der „Erforschung und Praxis der Wärme­
behandlung in drr Medizin, einschließlich Diathermie und 
Kurzwellentherapie (heutiger Stand, Wege zur Weiterent­
wicklung)“ gewählt worden.
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